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					Olivie Blake

					 

					The Atlas Six

					 

					Roman

				

					
					
						Für meinen Physiker und meine Optimistin,

						und für Lord Oliver – danke für den Schlagabtausch.

					

				
					
						Anfang

					
					Womöglich wurde schon zu viel über die Große Bibliothek von Alexandria geschrieben. Im Lauf der Geschichte hat sie sich als unendlich faszinierendes Objekt entpuppt. Vielleicht, weil die Phantasie allein ihren möglichen Inhalten Grenzen setzt oder weil das kollektive Sehnen der Menschheit stets die größte Macht entfaltet. Menschen lieben alles, was verboten ist, und in den meisten Fällen ist Wissen ganz genau das: verboten. Verlorenes Wissen umso mehr. Ob nun zu viel über sie geschrieben wurde oder nicht, in der Erzählung um die Bibliothek von Alexandria findet jeder etwas, nach dem er sich sehnt, und wir als Spezies waren schon immer anfällig für den Ruf des Unbekannten, der uns aus der Ferne entgegenhallt.

					Man sagt, dass vor ihrer Zerstörung über vierhunderttausend Papyrusrollen zu Geschichte, Mathematik, Naturwissenschaften, Ingenieurwesen und Magie in der Bibliothek aufbewahrt wurden. Viele Menschen stellen sich Zeit wie eine gleichmäßig ansteigende Linie vor, wie einen gleichmäßigen Bogen des Wachstums, des Fortschritts. Dieser Eindruck entsteht schnell, wenn Geschichte nur von Siegern geschrieben wird. In Wahrheit hat die Zeit, wie wir sie kennen, Gezeiten. Sie ist eher zyklisch, nicht linear. Gesellschaftliche Vorlieben und Feindbilder verändern sich, und es geht nicht immer vorwärts. Mit der Magie verhält es sich genauso.

					Die kaum bekannte Wahrheit ist, dass die Bibliothek von Alexandria niederbrannte, um sich selbst zu retten. Sie starb, um wieder aufzuerstehen – nicht wie der metaphorische Phönix aus der Asche, sondern eher aus sherlockisch-strategischen Gründen. Als Julius Caesar an die Macht kam, wurde den alten Kuratoren klar, dass ein Reich auf drei Säulen stehen muss: Unterdrückung, Verzweiflung und Ignoranz. Sie wussten ebenfalls, dass die Welt auf ewig von ähnlicher Tyrannei heimgesucht werden würde, und kamen zu dem Schluss, dass ein Archiv von solchem Wert sorgfältig versteckt werden müsse, wenn es überleben sollte.

					An sich war der Trick so alt wie die Zeit selbst: Die Bibliothek täuschte ihren eigenen Tod vor und verschwand, um einen Neuanfang zu wagen. Der Erfolg dessen hing gänzlich davon ab, wie gut sie ihr eigenes Geheimnis zu bewahren vermochte. Die Medäer, die Bildungselite der magischen Bevölkerung, hatten Zugriff auf dieses verborgene Wissen, solange sie sich seinem Schutz verschrieben. Aus den Trümmern der Bibliothek entstand eine Geheimgesellschaft, deren Privilegien ebenso weitreichend waren wie ihre Verantwortung. Sie konnte das gesamte Wissen der Menschheit nutzen und musste im Gegenzug nichts weiter tun, als es zu pflegen und es zu vermehren.

					Je größer die bekannte Welt wurde, je mehr das Wissen über die Bibliotheken von Babylon, Karthago, Konstantinopel hinaus und um die islamischen und asiatischen Bibliotheken anwuchs, die dem Kolonialismus und seinem Imperium zum Opfer fielen, desto größer wurde auch das alexandrinische Archiv. Je größer der Einfluss der Medäer wurde, desto größer wurde auch die Geheimgesellschaft selbst.

					Alle zehn Jahre wurde eine neue Klasse möglicher Kandidaten ausgewählt. Sie durchliefen eine einjährige Ausbildung, in der sie alles über die Bibliothek und die Aufgaben lernten, denen sie ihr Leben lang nachgehen sollten. In vielerlei Hinsicht ähnelte das Programm einer Doktorandenstelle oder einem Stipendium. Ein Jahr lang lebten die Kandidaten in den Archiven, atmeten, aßen und schliefen zwischen Folianten unendlichen Wissens. Nach Ablauf des Jahres wurden fünf der sechs Kandidaten in die Gesellschaft eingeführt. Danach setzten die Auserwählten das intensive Studium in einer von ihnen gewählten Fachrichtung ein weiteres Jahr lang fort, bevor sie entschieden, ob sie weiterhin in der Forschung arbeiten wollten, oder, was wahrscheinlicher war, ob sie eine neue Stelle annahmen. Die Alexandriner wurden zumeist Politikerinnen, Wohltäter, Geschäftsführerinnen und preisgekrönte Wissenschaftler. Was sie erwartete, waren Reichtum, Macht, Ansehen und Wissen jenseits ihrer wildesten Träume – für die Initiation ausgewählt zu werden, war der Beginn eines Weges unendlicher Möglichkeiten.

					Das waren jedenfalls die Worte, die Dalton Ellery an die neueste Gruppe von Kandidatinnen und Kandidaten richtete, von denen keiner wusste, wo er war oder worum es hier ging. Sie hatten noch nicht verstanden, dass Dalton Ellery nur deshalb hier vor ihnen stand, weil er selbst ein außergewöhnlich fähiger Medäer war, wie es ihn nur alle paar Generationen gab. Sie wussten nicht, dass er diesen Lebensweg vielen anderen vorgezogen hatte, die sich ihm eröffnet hatten. Wie auch sie hatte er sich gegen den Menschen entschieden, der er hätte sein können, gegen das vergleichsweise gewöhnliche Leben, das er vermutlich hätte führen können. Er hätte sich in der nichtmagischen Wirtschaft nützlich machen können und dafür all das ziehen lassen, was er nach seiner Aufnahme hier erlebt hatte. Vielleicht hätte er dennoch außergewöhnliche Magie gewirkt, doch er wäre nie ganz der Durchschnittlichkeit entronnen. Er wäre der Profanität anheimgefallen, der Mühsal der Langeweile, wie es allen Menschen früher oder später erging. Doch mit seiner Entscheidung hatte er sein Schicksal gewendet. Er würde nie das graue Einerlei einer bedeutungslosen Existenz kennenlernen, weil er sich vor zehn Jahren für dieses Leben entschieden hatte.

					Er sah die Kandidaten vor sich an und stellte sich das Leben, das er hätte haben können, erneut vor. Die Leben, die sie alle hätten haben können, wenn ihnen solch … Reichtum nie angeboten worden wäre. Ewiger Ruhm. Unerreichte Weisheit. Hier würden sie die Geheimnisse entdecken, die die Welt seit Jahrhunderten, Jahrtausenden vor sich selbst verbarg. Sie würden Dinge sehen, die gewöhnliche Menschen nie zu Gesicht bekamen. Dinge, die gewöhnliche Menschen mit ihrem stumpfen Verstand nicht einmal erfassen konnten.

					Hier würden ihre Leben sich ändern. Ihr altes Ich würde wie die Bibliothek selbst zerstört werden, um dann neu errichtet und in den Schatten verborgen zu werden. Niemand außer den Kuratoren, den anderen Alexandrinern und dem geisterhaften Hauch ungelebter Leben und unbeschrittener Wege würde wissen, wer sie einst gewesen waren.

					Allerdings verschwieg Dalton ihnen, dass Größe nie leicht zu ertragen war. Auch sagte er ihnen nicht, dass sie nur denjenigen angeboten wurde, die diese Last auch stemmen konnten. Er sprach nur von der Bibliothek, der Initiation und davon, was zum Greifen nah war, wenn sie den Mut aufbrachten, die Hand danach auszustrecken.

					Wie zu erwarten, waren sie hingerissen. Dalton hatte die Gabe, Konzepten, Gedanken und Objekten Leben einzuhauchen. Eine unauffällige Fähigkeit. So unauffällig, dass man sie nicht für Magie hielt. Deshalb war er ein außergewöhnlicher Gelehrter. Diese Fähigkeit machte ihn zum perfekten Mentor für diese Klasse neuer Alexandriner.

					Noch bevor er zu sprechen begonnen hatte, wusste er, dass sie alle das Angebot annehmen würden. Es handelte sich letztendlich um eine Formalität. Niemand lehnte ein Angebot der Alexandrinischen Gesellschaft ab. Sogar diejenigen, die Desinteresse heuchelten, würden nicht widerstehen können. Sie würden mit allen Mitteln kämpfen, das wusste er, um das folgende Jahr zu überleben. Und wenn sie so unerschrocken und talentiert waren, wie die Gesellschaft glaubte, dann würden sie auch überleben.

					Die meisten von ihnen jedenfalls.

					
						Die Moral der Geschichte lautet:

					

					
						Hüte dich vor dem Mann, der dir unbewaffnet gegenübertritt.

						Bist du nicht sein Ziel, wird er dich zu seiner Waffe machen.

					

				
					
						I Waffen
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							Libby

							Fünf Stunden zuvor

						
						Am selben Tag, an dem Libby Rhodes Nicolás Ferrer de Varona kennenlernte, stellte sie fest, dass nur das Wort wutentbrannt, für das sie bisher keinerlei Verwendung gehabt hatte, ihre Gefühle beschrieb, wenn er in der Nähe war. Libby hatte an diesem Tag versehentlich die jahrhundertealten Vorhänge im Büro der Dekanin Professor Breckenridge angezündet, so dass ihre Zeit an der New York University of Magical Arts gleichzeitig mit ihrem unsterblichen Hass auf Nico begann. Seitdem hatte sie jeden Tag vergeblich versucht, sich in Zurückhaltung zu üben.

						Doch der heutige Tag würde trotz ihrer Zündkraft anders laufen, denn es war ihr letzter Tag an der Uni. Abgesehen von unabsichtlichen Begegnungen, bei denen sie einander sicherlich mit aller Macht ignorieren würden, würden Nico und sie endlich getrennte Wege gehen. Manhattan war groß und voller Menschen, die sich aus dem Weg gingen. Sie würde nie wieder mit Nico de Varona zusammenarbeiten müssen. An diesem Morgen hätte sie vor Freude fast angefangen zu singen, was ihr Freund Ezra auf näherliegende Gründe zurückgeführt hatte: Sie würde als Jahrgangsbeste ihren Abschluss machen (sie und Nico waren gleichauf, aber es war sinnlos, daran zu denken) und die NYUMA-Abschiedsrede halten. Beides ohne Frage große Ereignisse, doch noch verlockender war der neue Lebensabschnitt, der danach kam.

						Nach diesem Tag würde sie Nico de Varona nie wieder sehen müssen, und nichts machte sie so glücklich wie die Aussicht auf ein nicofreies Leben.

						»Hi, Rhodes«, sagte Nico, als er seinen Platz neben ihr auf der Bühne einnahm. Ihr Nachname perlte von seiner Zunge, bevor er, süffisant wie immer, die Nase hob und schnüffelte. Manchen reichten wohl seine sonnengebräunten Grübchen und seine genau richtig gebrochene Nase, um über seine geringe Größe und seine zahlreichen Charakterschwächen hinwegzusehen. Für Libby hatte Nico de Varona einfach nur gute Gene und mehr Selbstbewusstsein, als ein Mensch haben sollte. »Hm. Merkwürdig. Riecht es hier nach Rauch, Rhodes?«

						Sehr witzig. Zum Schreien.

						»Pass bloß auf, Varona. Dir ist klar, dass das Auditorium genau über einer Verwerfungslinie erbaut ist, ja?«

						»Logisch. Immerhin werde ich das gesamte nächste Jahr daran arbeiten«, konterte er. »Übrigens echt schade, dass du das Stipendium nicht bekommen hast.«

						Weil er ihr mit dieser Bemerkung offensichtlich nur auf die Nerven gehen wollte, ließ Libby den Blick über die Menge wandern und ignorierte ihn. Das Auditorium war voller, als sie es je erlebt hatte. Absolventen und ihre Familien belegten jeden einzelnen Platz bis hoch auf die Empore und quollen bis in den Vorraum hinaus.

						Sogar aus der Ferne konnte Libby ihren Vater sehen, der seinen einzigen guten Blazer trug. Er hatte ihn vor zwanzig Jahren für eine Hochzeit gekauft und trug ihn seither zu jeder auch nur annähernd feierlichen Veranstaltung. Er saß neben Libbys Mutter, fast genau in der Mitte des Saales. Während sie die beiden beobachtete, überkam Libby plötzlich eine heftige Zuneigung. Sie hatte ihnen natürlich gesagt, dass sie nicht kommen mussten. Umstände und so weiter. Aber ihr Vater war in seinen Blazer geschlüpft, ihre Mutter hatte Lippenstift aufgetragen, und auf dem Stuhl neben ihnen …

						War nichts. Libby fiel der leere Platz gerade in dem Augenblick auf, als sich eine Jugendliche in High Tops durch die Reihe schlängelte, der gehstockbewehrten Großmutter eines Absolventen auswich und der Menge eine Grimasse schnitt, die deutlich machte, was sie von den Leuten hier hielt. Die Szene war in ihren Gegensätzen fast schon unheimlich: die vertraute Miene jugendlichen Überdrusses (der in dem zu den Sneakern kombinierten trägerlosen Kleid zwiespältigen Ausdruck fand) und der sehr reale leere Stuhl neben Libbys Eltern. Ihr Blick verschwamm, und einen Moment lang war sie unsicher, ob sie mit akuter Erblindung oder einem drohenden Tränenausbruch geschlagen war.

						Zum Glück blieb sie von beidem verschont. Wenn Katherine noch leben würde, wäre sie keine sechzehn mehr. Irgendwie war Libby älter geworden, als ihre große Schwester je gewesen war. Und auch wenn sie diese Logik bis heute nicht begriff, war die Wunde mittlerweile alt. Nicht mehr lebensbedrohlich. Wie mit einer Kruste überzogen, an der Libby manchmal knibbelte.

						Bevor ihre Gedanken noch düsterer werden konnten, nahm sie eine andere Bewegung im Gang wahr. Unzähmbare schwarze Locken wippten auf und ab, und schon war der Platz neben ihren Eltern besetzt. Ezra, der den einzigen Pullover trug, den Libby nicht in die falsche Wäsche gesteckt hatte, füllte die Leere aus, die Katherine hinterlassen hatte. Er beugte sich vor, um Libbys Vater das Programmheft und ihrer Mutter ein Taschentuch zu reichen. Sie unterhielten sich höflich miteinander, dann blickte er auf. Als er Libby auf der Bühne ausmachte, leuchteten seine Augen auf. Er bewegte den Mund: Hi.

						Der alte Schmerz, den Katherines Fehlen hervorrief, verwandelte sich in Erleichterung. Ihre Schwester hätte diese Veranstaltung gehasst. Sie hätte Libbys Kleid gehasst und ihre Frisur wahrscheinlich auch.

						Hi, sagte Libby ebenso lautlos wie er und wurde mit Ezras so vertrautem schiefen Lächeln belohnt. Er war schmal, fast schon mager, obwohl er pausenlos etwas aß, und größer, als man zunächst dachte. Seine Bewegungen hatten eine katzengleiche Eleganz, und diese Eleganz gefiel ihr. Er strahlte eine Ruhe aus, die sie angenehm fand.

						Weniger angenehm fand sie das Lächeln, das Nicos Lippen umspielte. Er war ihrem Blick offenbar gefolgt. »Ah, Fowler ist auch hier, wie ich sehe.«

						Libby, die für ein paar glückselige Augenblicke vergessen hatte, dass Nico überhaupt da war, gefiel der Tonfall nicht. »Warum denn auch nicht?«

						»Och, nur so. Ich hätte gedacht, dass du mittlerweile eine bessere Partie gemacht hättest, Rhodes.«

						Geh nicht drauf ein, geh nicht drauf ein, geh nicht drauf ein …
					

						»Ezra hat eine neue Stelle bekommen«, sagte sie kühl.

						»Steht hinter der Null jetzt ein Komma?«

						»Nein, er ist …« Libby hielt inne, ballte eine Hand zur Faust und zählte leise bis drei. »Er ist jetzt Projektmanager.«

						»Meine Güte«, sagte Nico trocken. »Wie beeindruckend.«

						Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und er lächelte.

						»Deine Krawatte sitzt schief«, bemerkte sie betont gleichgültig, und seine Hand schoss sofort hoch, um die Krawatte zu richten. »Hat Gideon sie dir nicht eben erst gebunden?«

						»Doch, hat er, aber …« Als er erkannte, dass er ihr auf den Leim gegangen war, brach er ab. Libby beglückwünschte sich im Stillen zu ihrem Triumph. »Sehr witzig, Rhodes.«

						»Was denn?«

						»Gideon ist mein Kindermädchen, sehr witzig. Das ist ja mal ein ganz neuer Spruch.«

						»Und über Ezra herzuziehen ist auf einmal revolutionär?«

						»Nicht meine Schuld, dass Fowlers Fehler unerschöpflich sind«, erwiderte Nico, und wenn ihre Professoren, Klassenkameraden und deren Familien nicht im Raum gewesen wären, hätte Libby nicht tief durchgeatmet, sondern ihrer Magie einfach freien Lauf gelassen.

						Leider galt es als unerwünschtes Verhalten, Nico de Varonas Unterhose in Brand zu setzen.

						Der letzte Tag, rief Libby sich in Erinnerung. Der letzte Tag, an dem ich Nico sehen muss.

						Dann konnte er sagen, was er wollte, und ihr konnte es egal sein.

						»Hast du deine Rede fertig?«, fragte Nico, und sie verdrehte die Augen.

						»Als ob ich die mit dir besprechen würde.«

						»Warum in aller Welt denn nicht? Ich weiß doch, dass du Lampenfieber bekommst.«

						»Ich bekomme kein …« Tief durchatmen. Und noch mal, doppelt hält besser. »Ich bekomme kein Lampenfieber«, brachte sie gefasst heraus. »Und selbst wenn, wie würdest du mir helfen können?«

						»Oh, du hast gedacht, ich würde dir helfen wollen?«, fragte Nico. »Entschuldige, so war das nicht gemeint.«

						»Hast du immer noch nicht verkraftet, dass nicht du gewählt wurdest, um die Rede zu halten?«

						»Bitte.« Nico schnaubte leise. »Wir wissen doch beide, dass niemand Zeit darauf verschwendet hat, für so etwas Albernes wie eine Abschlussrede abzustimmen. Die Hälfte der Leute hier sind doch ohnehin schon betrunken.«

						Obwohl Libby wusste, dass er recht hatte, würde sie das nie zugeben. Sie wusste auch, dass Nico auf das Thema empfindlich reagierte. Er konnte noch so gleichgültig tun; er sah sie nicht gern gewinnen, egal, wie unwichtig ihm selbst der Sieg wäre.

						Das wusste sie so genau, weil es ihr an seiner Stelle nicht anders ergangen wäre.

						»Oh?«, machte sie amüsiert. »Wie hab ich denn dann gewonnen, wenn niemand Zeit darauf verschwendet hat?«

						»Weil du als Einzige abgestimmt hast, Rhodes. Man könnte meinen, du hörst mir gar nicht zu …«

						»Rhodes«, sagte Dekanin Breckenridge warnend, als sie durch den Trubel um sie herum an ihnen vorbeieilte. »Varona. Ist es zu viel verlangt, dass Sie sich eine Stunde lang zivilisiert verhalten?«

						»Professor«, begrüßten Nico und Libby sie im Chor, zwangen sich zu einem Lächeln, und Nicos Hand schnellte wieder zu seiner Krawatte.

						»Kein Problem«, versicherte Libby der Dekanin. Sogar Nico wäre nicht so blöd, ihr jetzt zu widersprechen. »Hier ist alles in Ordnung.«

						Breckenridge zog eine Augenbraue hoch. »Der Vormittag läuft also nach Plan?«

						»Wie am Schnürchen«, sagte Nico und schenkte ihr ein charmantes Lächeln. Das war das Schlimmste an ihm: Solange man nicht Libby war, verhielt er sich völlig normal. Nico de Varona war der Liebling eines jeden Lehrers. Ihre Mitschüler wollten entweder so sein wie er, mit ihm ausgehen oder wenigstens mit ihm befreundet sein.

						Mit viel Phantasie, wenn sie sich wirklich anstrengte, erschien das selbst Libby nicht so abwegig. Nico war so unheimlich sympathisch, dass es an Gemeinheit grenzte, und obwohl Libby nicht auf den Kopf gefallen war und ein natürliches Talent für Magie besaß, bevorzugten die Lehrer stets Nico. Wie auch immer er das genau anstellte, er schien Midas’ Gabe zu haben. Er konnte völligen Blödsinn logisch klingen lassen; mehr aus Reflex als eventuell vorhandener Fachkenntnis. Libby war eine begabte Akademikerin, hatte sich aber diese Strategie nie aneignen können. Nicos gottgegebenen Charme konnte man nicht kopieren, er schien einfach aus ihm herauszufließen.

						Außerdem konnte er Leute problemlos davon überzeugen, dass er wusste, wovon er sprach – auch wenn er keinen blassen Schimmer hatte. Meistens jedenfalls nicht.

						
						Noch fataler als Nicos Schwächen war der einzige große Vorteil, den er Libby gegenüber hatte: den Job, den sie unbedingt wollte. Das würde sie natürlich auch nie zugeben. Klar, ihre Stelle bei der besten magischen Risikokapitalgesellschaft in Manhattan war nicht zu verachten. Libby würde die Finanzierung innovativer Medäer-Technologien sichern und sich aus einem Portfolio aufregender Ideen mit viel Potenzial für Wachstum und Sozialkapital ihren Liebling aussuchen. Schließlich war es allerhöchste Zeit zu handeln. Die Erde litt unter Überbevölkerung, ihre Ressourcen neigten sich dem Ende zu, wurden aber weiterhin ausgebeutet, und alternative Energiequellen waren wichtiger als je zuvor. Mit der Stelle könnte sie die Struktur medäischer Forschungsentwicklung steuern – könnte sich ein Start-up aussuchen, das die Richtung der gesamten Weltwirtschaft veränderte –, und sie würde gut dafür bezahlt. Doch wirklich gewollt hatte sie das Forschungsstipendium der NYUMA, und natürlich hatte Nico es ohne nennenswerte Anstrengung bekommen.

						Breckenridge setzte sich, Nico tat so, als wäre er ein vernunftbegabtes Wesen, und Libby malte sich ihre rosige Zukunft aus, sobald sie sich nicht mehr gegen Varona durchsetzen musste. Vier Jahre lang war er ein unvermeidlicher Teil ihres Lebens gewesen, wie ein lästiges, verkümmertes Organ. Physiomagische Medäer, die die Elemente so tiefgehend beherrschten wie sie, waren selten. So selten sogar, dass Libby und Nico die beiden Einzigen in ihrem Jahrgang waren. Vier endlose, qualvolle Jahre lang hatten sie ausnahmslos jeden Kurs zusammen besucht, und das Einzige, was sich mit ihren Kräften messen konnte, war ihr gegenseitiger Hass.

						Für Nico, der immer ohne große Hürden durchs Leben glitt, war Libby einfach nur ein lästiger Störfaktor. Seit ihrer allerersten Begegnung hatte sie ihn für überheblich und arrogant gehalten, und nichts verabscheute Nico de Varona mehr als jemanden, der ihn nicht auf Anhieb vergötterte. Libbys ausbleibende Verehrung war vermutlich das erste Trauma, das er je erlitten hatte. Bestimmt raubte ihm der Gedanke, dass es eine Frau gab, die ihm nicht zu Füßen lag, Nacht für Nacht den Schlaf.

						Für Libby war die Sache komplizierter. Wegen ihrer unterschiedlichen Persönlichkeiten gerieten sie oft aneinander, aber vor allem war Nico ein unerträglicher Oberschichtenarsch, der Libby immer wieder an das erinnerte, was sie entbehrte.

						Nico stammte aus einer Familie bekannter Medäer und hatte, wie sie vermutete, schon seit frühester Kindheit in seinem weitläufigen Palast in Havanna Magie praktiziert. Libby, deren Familie in der Vorstadt von Pittsburgh lebte und bisher keine Medäer oder auch nur Hexer hervorgebracht hatte, hatte an der Columbia studieren wollen, bis die NYUMA in Form von Dekanin Breckenridge dazwischengekommen war. Libby hatte nicht einmal die grundlegendsten medäischen Prinzipien gekannt, hatte in allen Fächern der Magietheorie aufholen müssen und doppelt so schwer gearbeitet wie alle anderen … nur um sich dann anzuhören: »Ja, sehr schön, Libby … Nico, warum zeigst du uns nicht mal, wie das geht?«

						Nico de Varona wird nie wissen, wie sich das anfühlt, dachte Libby zum wiederholten Mal. Nico war gut aussehend, clever, charmant und reich. Libbys magische Macht stand seiner zwar in nichts nach, und weil ihre Selbstdisziplin seine um Längen übertraf, würde sie ihn vermutlich irgendwann übertrumpfen. Doch nach vier Jahren, in denen sie sich mit Nico de Varona hatte messen müssen, fühlte Libby sich unfair behandelt. Wäre er nicht gewesen, hätte sie ihr Studium mit links geschafft. Vielleicht wäre ihr sogar langweilig geworden. Sie hätte keinen Rivalen gehabt und keinen Ebenbürtigen. Wer hätte ihr schon das Wasser reichen können, wenn Nico nicht gewesen wäre?

						Niemand. Sie hatte nie jemanden getroffen, der auch nur annähernd so viel Talent für Physiomagie besaß wie Nico und sie. Die kleinen Erdbeben, die er verursachte, wenn ihn jemand auf die Palme brachte, würden einen weniger begabten Medäer vier Stunden und immense Anstrengungen kosten. Ein Funke von Libby hatte gereicht, um ihr das Stipendium der NYUMA und anschließend eine lukrative Vollzeitstelle zu sichern. Einzeln wären ihre Fähigkeiten gelobt, ja sogar bewundert worden – und genau das würde nun geschehen. Wenn sie nicht mehr mit Nico verglichen wurde, konnte Libby endlich ihr volles Potenzial ausschöpfen, ohne sich für jedes bisschen Anerkennung halb zu Tode zu schuften.

						Eine merkwürdige Vorstellung. Merkwürdig einsam. Und doch jagte ihr ein Schauer freudiger Erwartung über den Rücken.

						Der Boden zu ihren Füßen erzitterte, und sie sah zu Nico hinüber, der gedankenverloren vor sich hin starrte.

						»Hey.« Sie stupste ihn mit dem Ellenbogen an. »Lass das.«

						Er blickte sie gelangweilt an. »Ich bin nicht für jedes Erdbeben verantwortlich, Rhodes. Ich gebe dir ja auch nicht die Schuld für jeden Waldbrand.«

						Sie verdrehte die Augen. »Ich erkenne durchaus den Unterschied zwischen einem Erdbeben und einem Varona-Ausraster.«

						»Pass auf«, sagte er warnend und ließ den Blick zu Ezra schnellen. »Fowler soll uns doch nicht schon wieder streiten sehen, oder? Sonst bekommt er noch einen falschen Eindruck.«

						Nicht das schon wieder. »Weißt du eigentlich, wie kindisch deine Besessenheit von meinem Freund ist, Varona? Das hast du echt nicht nötig.«

						»Du weißt doch gar nicht, was ich nötig habe«, erwiderte Nico beiläufig.

						Von der anderen Seite der Bühne warf Breckenridge ihnen einen warnenden Blick zu.

						»Stell dich nicht so an«, murmelte Libby.

						Nico und Ezra hatten sich die zwei Jahre gehasst, die sie alle gemeinsam an der NYUMA verbracht hatten. Dann hatte Ezra seinen Abschluss gemacht, was aber nichts an Nicos Abneigung gegenüber Libby geändert hatte. Nico hatte in seinem ganzen Leben keinen einzigen Rückschlag erleiden müssen, also war es ihm einerlei, wie viel Ezra einstecken konnte. Libby und Ezra hatten beide Verluste erlitten; Ezras Mutter war gestorben, als er noch ein Kind gewesen war, und hatte ihn zu einem obdachlosen Waisen gemacht. Nico hatte vermutlich noch nicht einmal eine Scheibe Brot zu lange im Toaster gelassen. »Nur falls du’s vergessen hast: Du musst Ezra nie wieder sehen. Wir«, fügte sie hinzu, »müssen einander nie wieder sehen.«

						»Mach es mal nicht tragischer, als es ist, Rhodes.«

						Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, und er grinste sie an.

						»Wo Rauch ist …«, murmelte er, und erneut flackerte der Ärger in Libby hoch.

						»Varona, kannst du nicht einfach …«

						»… freue ich mich, Ihnen Elizabeth Rhodes vorzustellen!«, wurde Libby angekündigt.

						Sie sah auf und stellte fest, dass alle Augen im Publikum erwartungsvoll auf sie gerichtet waren. Und Ezras Blick besagte eindeutig, dass er ihre Kabbelei mit Nico mitbekommen hatte.

						Sie zwang sich zu einem Lächeln, stand auf und erwischte auf dem Weg zum Rednerpult noch Nicos Zehen mit dem Schuh. Ups.

						»Und lass die Finger aus den Haaren«, gab der ihr leise mit auf den Weg.

						Nach diesem Kommentar war sie sich natürlich nur umso deutlicher bewusst, dass ihr Pony ihr die gesamte zweiminütige Rede lang in die Augen zu fallen drohte. Kein magisches, aber doch ein mysteriöses Talent, wie der Kerl sie immer wieder aus dem Gleichgewicht brachte. Die Rede selbst lief gut (fand sie), doch als sie wieder zu ihrem Platz ging, hätte sie Nico am liebsten noch einmal schwungvoll getreten. Stattdessen setzte sie sich still und dachte daran, wie wunderbar das Leben in etwa zwanzig Minuten sein würde, wenn sie Nico für immer los war.

						»Gut gemacht, ihr zwei«, sagte Dekanin Breckenridge trocken und schüttelte den Kopf, als die beiden von der Bühne stiegen. »Eine ganze Abschlussfeier ohne einen Zwischenfall. Wirklich beeindruckend.«

						»O ja, wir sind ziemlich beeindruckend«, erwiderte Nico in einem Ton, für den Libby ihm eine Ohrfeige verpasst hätte. Breckenridge hingegen kicherte amüsiert, schüttelte gutmütig den Kopf und wandte sich einer Kollegin zu, während Libby und Nico in den Saal traten.

						Als sie bei den anderen Absolventen und deren Gästen ankamen, hielt Libby für eine letzte Bemerkung inne. Sie wollte etwas sagen, das Nico für den Rest seines Lebens verfolgte, während sie für immer daraus verschwand.

						Doch dann beschloss sie stattdessen, ihm einfach nur die Hand hinzustrecken und sich wie eine Erwachsene zu benehmen.

						Zivilisiert.

						Und so weiter.

						»Na dann, schönes Leben dir«, sagte sie, und Nico beäugte ihre Hand argwöhnisch.

						»Mit dem Spruch willst du dich verabschieden, Rhodes?« Er schürzte die Lippen. »Komm schon, das kannst du besser. Du hast doch bestimmt unter der Dusche geübt.«

						Er machte sie absolut wahnsinnig. »Vergiss es«, sagte sie, zog die Hand zurück und wandte sich zum Ausgang. »Auf Nimmerwiedersehen, Varona.«

						»Schon besser«, rief er ihr nach und applaudierte herablassend langsam. »Wirklich gut, Elizabeth …«

						Mit geballter Faust wirbelte sie herum. »Was hast du dir denn als Verabschiedung ausgedacht?«

						»Warum sollte ich dir das jetzt noch sagen?«, fragte er mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Vielleicht lasse ich dich einfach grübeln. Weißt du«, er machte einen Schritt auf sie zu, »nur so für den Fall, dass du während deines sterbenslangweiligen Lebens mit Fowler deinen Geist etwas beschäftigen möchtest.«

						»Du bist echt unglaublich, weißt du das?«, fauchte sie. »Dieser Kindergartenkram ist so gar nicht sexy, das ist dir schon klar? In zehn Jahren wirst du genauso allein sein wie jetzt, und Gideon wird dir immer noch deine Krawatten aussuchen. Glaub mir, dann werde ich nicht einen Gedanken an dich verschwenden.«

						»In zehn Jahren wirst du dich mit drei Fowler-Babys herumschlagen«, erwiderte Nico, »und dich fragen, wo zur Hölle deine Karriere hin ist, während dein Durchschnittsmann wissen will, wo das Abendessen bleibt.«

						Da war das Gefühl wieder.

						Wutentbrannt.

						»Egal, wann wir uns noch mal sehen sollten, Varona«, zischte Libby. »Egal wann, es wird trotzdem zu früh sein …«

						»Entschuldigung«, erklang eine Männerstimme neben ihnen. Nico und Libby fuhren beide herum.

						»Was?«, fragten sie im Chor, und der Unbekannte lächelte.

						Er hatte dunkle Haut, sein Kopf war kahl rasiert und schimmerte im Licht. Er mochte um die vierzig sein. Wegen seiner auffälligen Körpergröße, seiner offensichtlich britischen Manieren und seiner ebenso britischen Kleidung (Tweed; viel Tweed mit etwas Schottenmuster) stach er zwischen den anderen Besuchern hervor.

						Und er kam gänzlich ungelegen.

						»Nicolás Ferrer de Varona und Elizabeth Rhodes?«, fragte er. »Ich würde Ihnen gern ein Angebot unterbreiten.«

						»Wir sind nicht auf der Suche nach einem Job«, entgegnete Libby gereizt, bevor Nico etwas Versnobtes loswerden konnte. »Und außerdem sind wir gerade beschäftigt.«

						»Ja, das habe ich bemerkt«, erwiderte der Mann amüsiert. »Allerdings habe ich einen vollen Terminplan, und für mein Angebot kommen wirklich nur die Besten in Frage.«

						»Und wen von uns beiden meinen Sie damit?«, fragte Nico, erwiderte Libbys vernichtenden Blick einen Moment lang voller Verachtung und wandte sich dann dem wartenden Mann zu, der seinen Schirm am Arm baumeln ließ. »Es sei denn natürlich, Sie meinen …«

						»Ich meine Sie beide«, bestätigte der Mann, und Libby und Nico wechselten einen Blick aus der Kategorie Was auch sonst?. »Oder vielleicht auch nur einen von Ihnen.« Er zuckte mit den Schultern, und Libby runzelte leicht die Stirn, obwohl die Sache sie überhaupt nicht interessierte. »Wer von Ihnen Erfolg hat, liegt ganz bei Ihnen, nicht bei mir.«

						»Erfolg?«, fragte sie. Die Worte kamen ihr über die Lippen, obwohl sie gar nicht vorgehabt hatte, etwas zu sagen. »Was bedeutet das?«

						»Es gibt nur Platz für fünf Kandidatinnen und Kandidaten«, sagte der Mann. »Sechs werden ausgewählt. Die Besten der Welt«, fügte er hinzu.

						»Die Besten der Welt?«, wiederholte Libby zweifelnd. »Klingt übertrieben.«

						Der Mann neigte den Kopf. »Ich kann Ihnen die Zahlen gern einmal darlegen. Momentan gibt es etwa zehn Milliarden Menschen auf der Welt, richtig?«, fragte er, und Nico und Libby nickten misstrauisch. »Neuneinhalb Milliarden, wenn man genau sein möchte, von denen nur ein Bruchteil magisches Blut hat. Etwa fünf Millionen können als Magier eingestuft werden. Sechs Prozent haben Medäerpotenzial und können an einer der Universitäten studieren. Nur zehn Prozent davon qualifizieren sich für eine der besten Universitäten, wie beispielsweise diese«, sagte er und deutete auf die NYUMA-Banner. »Ein Bruchteil dieser Studentinnen und Studenten – ein Prozent oder weniger – wird von meinem Auswahlgremium in Betracht gezogen. Von diesen dreihundert Absolventen haben weitere zehn Prozent vielleicht die nötigen Qualifikationen: das richtige Fachgebiet, akademische Leistungen, Charaktermerkmale und so weiter.«

						Dreißig Menschen. Nico warf Libby einen selbstgefälligen Blick zu, ganz so, als wüsste er, dass sie im Kopf mitrechnete. Sie legte all ihre Verachtung in ihren Blick, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ganz genau wusste, dass er nicht mitrechnete.

						»Dann geht der Spaß erst richtig los, denn dann kommt die eigentliche Auslese«, fuhr der Mann fort, dessen maßgeschneiderter Tweedanzug darauf schließen ließ, dass er gut bezahlt wurde. »Welche Studenten beherrschen die seltenste Magie? Welche sind neugierig? Die meisten eurer talentiertesten Kommilitonen werden der magischen Wirtschaft als Buchhalterinnen, Investorinnen oder Anwälte dienen. Einige wenige werden es vielleicht zu etwas Großem bringen. Aber nur dreißig Menschen sind gut genug, um als außergewöhnlich zu gelten, und von denen sind nur sechs ungewöhnlich genug, um durch unsere Tür zu treten.« Der Mann lächelte sanft. »Nach Ablauf eines Jahres kommen allerdings nur fünf wieder heraus. Aber darüber brauchen Sie sich noch keine Gedanken zu machen.«

						Libby, die von den Auswahlkriterien immer noch verblüfft war, überließ Nico das Wort.

						»Sie glauben, dass es vier Menschen gibt, die besser als Rhodes und ich sind?«

						»Ich glaube, dass es sechs gleichermaßen talentierte Menschen gibt«, berichtigte der Mann und stützte sich auf seinen Schirm. Er schien sich nicht gern zu wiederholen. »Zu denen Sie zählen mögen … oder auch nicht.«

						»Also sollen wir gegeneinander antreten«, stellte Libby fest und warf Nico einen Blick zu. »Schon wieder.«

						»Gegeneinander und gegen vier andere«, bestätigte der Mann und hielt ihnen je eine Visitenkarte hin. »Atlas Blakely«, stellte er sich vor, als Libby auf die Karte in ihrer Hand blickte. Atlas Blakely. Kurator. »Wie schon gesagt, möchte ich Ihnen ein Angebot unterbreiten.«

						»Wofür sind Sie Kurator?«, fragte Nico, und der Mann, Atlas, lächelte ihn freundlich an.

						»Das möchte ich Ihnen allen lieber gleichzeitig mitteilen«, sagte er. »Ich bitte um Verzeihung, aber meine Stellenbeschreibung ist recht ausschweifend, und das Angebot läuft in wenigen Stunden ab.«

						Libby, die nur selten impulsiv war, blieb misstrauisch.

						»Sie werden uns nicht einmal sagen, woraus Ihr Angebot besteht?«, fragte sie. Seine Anwerbetaktiken kamen ihr unnötig geheimnisvoll vor. »Warum in aller Welt sollten wir dann zusagen?«

						»Nun, die Antwort kennen wohl Sie allein, nicht wahr?«, bemerkte Atlas und hängte sich den Regenschirm am Griff an den Arm. Hinter ihm verließen die letzten Nachzügler ihre Plätze. »Wie gesagt habe ich einen recht straffen Zeitplan. Zeitzonen sind eine kniffelige Angelegenheit. Wen von Ihnen darf ich erwarten?«, fragte er und blickte bedeutungsschwer von Libby zu Nico und wieder zurück.

						Libby runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Entscheidung läge bei uns?«

						»Oh, das tut sie.« Atlas nickte. »Sie beide scheinen allerdings so versessen darauf, getrennte Wege zu gehen, dass ich davon ausging, nur einer von Ihnen würde mein Angebot annehmen.«

						Libby fing Nicos Blick auf. Beiden stand die Konkurrenz ins Gesicht geschrieben.

						»Na, Rhodes?«, sagte Nico mit leisem Spott in der Stimme. »Willst du ihm sagen, dass ich besser bin als du? Oder soll ich das übernehmen?«

						»Libs«, erklang Ezras Stimme von hinten. Sobald sie sein schwarzes Haar sah, setzte sie schnell eine Miene auf, als hätte Nico sie dieses Mal nicht zur Weißglut gebracht. »Bist du so weit? Deine Mom warte drau…«

						»Oh, hallo, Fowler«, sagte Nico und drehte sich mit einem herablassenden Lächeln zu Ezra um. »Projektmanager, was?«

						Libby zuckte innerlich zusammen. Aus seinem Mund klang das wie eine Beleidigung. Jeder Medäer konnte sich glücklich schätzen, eine solche Stelle zu bekommen. Doch für Nico galten andere Maßstäbe. Er würde irgendetwas Großartiges machen, etwas … Fulminantes.

						Er war einer der besten sechs auf der Welt.

						Auf der ganzen Welt.

						Und sie auch.

						Aber wofür?

						Libby blinzelte, tauchte aus ihren Gedanken auf und stellte fest, dass Nico immer noch sprach.

						»… gerade noch was klären, Fowler. Gönn uns doch einen Augenblick unsere Privatsphäre, ja?«

						Ezra sah Libby mit gerunzelter Stirn an. »Geht es dir …?«

						»Alles in Ordnung«, versicherte sie ihm. »Aber … gib uns bitte einen Moment, ja? Nur eine Sekunde«, sagte sie und wandte sich wieder Atlas zu, bevor ihr mit einiger Verspätung auffiel, dass Ezra den Fremden anscheinend gar nicht zur Kenntnis genommen hatte.

						»Also, Nicolás?«, fragte Atlas erwartungsvoll.

						»Oh, bitte, nennen Sie mich Nico.« Nico blickte Libby höchst zufrieden an, als er seine Hand ausstreckte. »Wann kann ich anfangen, Mr. Blakely?«

						O nein.

						O nein.

						»Nennen Sie mich Atlas. Mit meiner Visitenkarte können Sie heute Nachmittag anreisen«, erwiderte er und drehte sich zu Libby um. »Ich muss doch sagen, Miss Rhodes, ich bin enttäuscht.« In Libby regte sich Protest. »Aber es war mir so oder so eine Freu…«

						»Ich bin dabei«, platzte sie heraus.

						Nicos Mundwinkel zuckten belustigt. Er schien nicht im mindesten überrascht von ihrer Entscheidung.

						»Es ist nur ein Angebot, oder?«, fragte sie halb an Nico, halb an Atlas gewandt, um ihre Zweifel auszuräumen. »Ich kann es annehmen oder ablehnen, sobald ich weiß, worum es geht, richtig?«

						»Natürlich.« Atlas neigte den Kopf. »Dann sehe ich Sie beide heute Nachmittag.«

						»Eine Sache noch«, sagte Libby mit einem Seitenblick auf Ezra, der sie mit gerunzelter Stirn beobachtete. Seine Haare waren ein noch größeres Chaos als sonst, als hätte er frustriert darin herumgewühlt. »Mein Freund kann Sie nicht sehen, oder?« Als Atlas den Kopf schüttelte, fragte sie: »Was denkt er dann, was ich hier tue?«

						»Oh, er wird sich vermutlich eine logische Erklärung zurechtlegen«, sagte Atlas, und Libby wurde blass bei dem Gedanken, was Ezra sich wohl gerade zusammenreimte. »Dann bis heute Nachmittag«, fügte er hinzu, bevor er verschwand und Libby mit dem sich vor Lachen schüttelnden Nico allein ließ.

						»Was ist denn so witzig?«, fauchte sie und funkelte ihn an.

						Er sammelte sich und deutete mit einem Blick auf Ezra. »Schätze, das wirst du noch rausfinden. Bis später, Rhodes.«

						Er verabschiedete sich mit einer demonstrativen Verbeugung, während Libby sich fragte, ob es hier nach Rauch roch.

					
					
						
							Reina

							Vier Stunden zuvor

						
						Als Reina Mori geboren wurde, wütete ganz in der Nähe ein Brand. Für solch eine urbane Gegend war dies ein sehr ungewöhnliches Ereignis, das an jenem Tag allen Einwohnern die eigene Sterblichkeit drastisch vor Augen führte. Feuer war ein so primitives, ein so archaisches Problem; und dass Tokyo, Epizentrum des Fortschritts sowohl magischer als auch nichtmagischer Technologie, eine derart hinterwäldlerische, unkultivierte Katastrophe erleiden musste, erschütterte viele in den Grundfesten ihrer Weltvorstellung. Manchmal, wenn Reina schlief, kroch ihr der Brandgeruch wieder in die Nase, und sie wachte hustend auf, beugte sich über die Bettkante und würgte, bis sich die rauchige Erinnerung aus ihrer Lunge verzogen hatte.

						Den Ärzten war sofort klar, dass Reina über Kräfte der höchsten medäischen Kategorie verfügte, die die ohnehin seltenen Spielereien normaler Hexerei übertrafen. In dem vielgeschossigen Krankenhaus fand sich nicht sonderlich viel Natur, aber das bisschen floraler Existenz – die Zierpflanzen in den Ecken, Schnittblumen von mitfühlenden Besuchern – war wie ein Haufen ängstlicher kleiner Kinder auf sie zugekrochen, nervös und sehnsüchtig und voller Todesangst.

						Reinas Großmutter bezeichnete ihre Geburt als Wunder. Sie sagte, bei Reinas erstem Atemzug habe die Welt erleichtert aufgeseufzt und sich an die Lebensfülle geklammert, die Reina ihr schenkte. Reina dagegen betrachtete ihren ersten Atemzug als den Beginn lebenslanger Verpflichtungen.

						Eigentlich hätte ihre Klassifizierung als Naturmagierin sie gar nicht so sehr belasten sollen. Schließlich ließen sich medäische Naturmagier, viele davon aus ländlichen Gebieten, typischerweise von großen Landwirtschaftsunternehmen anwerben; dort verdienten sie hübsche Summen, wenn sie die Sojabohnenproduktion ankurbelten oder bei der Wasseraufbereitung halfen. Reina als eine aus diesen Reihen zu betrachten oder überhaupt als Naturalistin zu klassifizieren, traf jedoch nicht den Kern der Sache. Bei anderen Medäern lief es so: Sie baten die Natur um einen Gefallen, und wenn sie nur freundlich oder ehrfurchtsvoll oder machtvoll genug fragten, gab die Natur, was sie hatte. In Reinas Fall verhielt sich die Natur eher wie ein nerviges Geschwisterkind, oder ein hoffnungslos Süchtiger, der leider zur Verwandtschaft gehörte und immer wieder auftauchte, um völlig überzogene Forderungen zu stellen. Reina, die ohnehin nicht viel von Familienbanden hielt, legte keinen Wert auf diese Kontaktaufnahmen und ignorierte sie meistens.

						Ein Gutes hatte das Dasein als uneheliches Kind – man lernte schnell, die eigene Geschichte umzuschreiben, die eigene Bedeutung herunterzuspielen. Reina kam schon mit dem Wissen auf die Welt, wie man Umstände ausblendete.

						Tatsächlich sprach nichts für ein Studium in Osaka, außer dass sie dafür Tokyo verlassen konnte. Tokyos magische Universität war völlig in Ordnung, vielleicht sogar etwas besser, doch die Aussicht, bis in alle Ewigkeit am selben Ort festzuhängen, weckte keine große Begeisterung in Reina. Wieder und wieder hatte sie nach Erfahrungen gesucht, die ihrer glichen – die weniger nach Wow, du große Retterin klangen und mehr nach Wow, es ist echt anstrengend, ständig die Verantwortung tragen zu müssen –, und hatte die meisten davon in antiker Mythologie gefunden. Dort ertrugen Hexen, oder Götter, die als Hexen wahrgenommen wurden, ganz ähnliche Schicksale, die in manchen Fällen sogar erstrebenswerte Wendungen nahmen: Exil auf einer Insel. Ein halbes Jahr in der Unterwelt. Das Verwandeln der persönlichen Feinde in Dinge, die nicht sprechen konnten. Reinas Lehrer ermutigten sie, ihre naturalistischen Fähigkeiten zu trainieren, Botanik und Kräuterkunde zu belegen und sich in ihren Studien auf die Feinheiten der Pflanzenwelt zu konzentrieren. Doch Reina wollte die Klassiker. Sie wollte sich mit Literatur beschäftigen, mit Dingen, die sie nicht mit plattem chlorophyllischem Verlangen anstarrten. Als die Uni Tokyo ihr ein Stipendium aufdrängen wollte, damit sie bei deren führenden Naturmagiern studierte, nahm sie stattdessen das Angebot der Uni Osaka mit der Aussicht auf einen freieren Stundenplan an.

						Eine kleine Flucht nur, aber immerhin.

						Sie machte ihren Abschluss am Osaka Institut für Magie und bekam einen Job als Kellnerin in einem Kaffee- und Teehaus nahe des magischen Stadtzentrums. Der große Vorteil am Kellnern, wenn die Magie die ganze Lauferei erledigte? Viel Zeit zum Lesen. Und Schreiben. Direkt nach ihrem Abschluss waren unzählige Agrarfirmen über sie hergefallen (darunter viele Konkurrenten aus China und den Vereinigten Staaten, aber auch aus Japan), und Reina hatte ihr Bestmögliches getan, um nicht auf einer riesigen Plantage zu landen, wo sowohl die Erde als auch ihre Bewohner sie für ihre Zwecke aussaugen würden. Im Café gab es keine einzige Pflanze. Auch wenn sich die hölzerne Einrichtung ab und an unter ihren Händen wölbte und sich sogar erdreistete, sehnsuchtsvoll ihren Namen in der Maserung zu buchstabieren, konnte sie das einigermaßen ignorieren.

						Was nicht bedeutete, dass hier niemand nach ihr suchte. Heute war es ein großer, dunkelhäutiger Mann in einem Burberry-Trenchcoat.

						Immerhin sah er nicht nach Kapitalistenschwein aus – eher nach Sherlock Holmes. Er kam herein, setzte sich an einen Tisch und legte drei kleine Samenkerne darauf. Dann wartete er, bis Reina seufzend aufgestanden war.

						Außer ihm befand sich niemand im Café; vermutlich hatte er dafür gesorgt.

						»Bringen Sie sie zum Wachsen«, forderte er sie ohne jede Vorrede auf.

						Er sprach mit schwachem Tokyoter Einschlag statt im typischen Osaka-Dialekt, woraus Reina zwei Dinge schloss: Erstens wusste er genau, wer sie war, oder zumindest, woher sie kam. Zweitens war Japanisch ganz offensichtlich nicht seine Muttersprache.

						Reina warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Ich bringe sie nicht zum Wachsen«, antwortete sie auf Englisch. »Das machen sie von selbst.«

						Sein selbstzufriedener, unbeeindruckter Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er mit diesem Einwand gerechnet hatte. Als er ebenfalls auf Englisch antwortete, fiel ihr sein starker, arroganter britischer Dialekt auf. »Und das hat rein gar nichts mit Ihnen zu tun?«

						Sie wusste, was er von ihr hören wollte. Weder heute noch an irgendeinem anderen Tag würde sie ihm den Gefallen tun.

						»Sie wollen etwas von mir«, stellte Reina ungerührt fest. »Alle wollen etwas von mir.«

						»Stimmt«, bestätigte er. »Ich hätte gern einen Kaffee, bitte.«

						»Schön.« Sie winkte über die Schulter hinweg nach hinten. »Ist in zwei Minuten fertig. Sonst noch etwas?«

						»Ja«, sagte er. »Funktioniert es besser, wenn Sie wütend sind? Wenn Sie traurig sind?«

						Der Kaffee war es also nicht. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

						»Es gibt genug andere Naturmagier.« Er musterte sie mit einem langen, scharfen Blick. »Warum sollte ich Sie auswählen?«

						»Sollten Sie nicht«, sagte sie. »Ich bin Kellnerin, keine Naturalistin.«

						Einer der Samen brach auf und schlug seine Wurzeln in die hölzerne Tischplatte.

						»Manche Menschen haben einzigartige Gaben, andere haben ausbaufähige Talente«, sagte der Mann. »Wofür halten Sie das hier?«

						»Weder noch.« Der zweite Same keimte. »Einen Fluch vielleicht.«

						»Hm.« Der Mann sah auf die Samen hinunter, dann hoch zu Reina. »Was lesen Sie?«

						Das Buch unter ihrem Arm hatte sie völlig vergessen. »Die Übersetzung einer Handschrift von Circe, der griechischen Hexe.«

						Seine Mundwinkel zuckten. »Die Handschrift ist doch seit langem verschollen, oder?«

						»Davor wurde sie allerdings gelesen«, sagte Reina. »Und von diesen Leuten noch einmal aufgeschrieben.«

						»Also ungefähr so zuverlässig wie das Neue Testament«, sagte der Mann.

						Reina zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite mit dem, was mir zur Verfügung steht.«

						»Und wenn ich Ihnen sage, dass Sie das Original haben könnten?«

						Der dritte Samen schoss an die Decke hinauf, prallte von dort ab und grub sich schließlich in die Holzfasern des Fußbodens.

						Ein paar Sekunden lang rührte sich keiner von ihnen.

						»Das Original existiert nicht mehr.« Reina räusperte sich. »Haben Sie gerade selbst gesagt.«

						»Nein, ich sagte, es ist verschollen.« Der Mann beobachtete, wie sich winzige Risse auf der Samenhülle zu seinen Füßen ausbreiteten. »Nicht jeder bekommt es zu sehen.«

						Reina machte einen schmalen Mund. Eine seltsame Bestechung, doch nicht die erste dieser Art. Alles hatte seinen Preis. »Und was müsste ich dafür tun?«, fragte sie entnervt. »Ihnen als Gegenleistung acht gute Erntejahre versprechen? Einen bestimmten Prozentsatz Ihres Jahresgewinns einbringen? Nein danke.«

						Sie wandte sich ab, und unter ihren Füßen knackte es. Kleine grüne Wurzeln schossen aus dem Boden und schlängelten sich wie Tentakel hervor, griffen nach ihren Knöcheln, pochten an ihre Schuhsohlen.

						»Wie wäre es«, entgegnete der Mann ungerührt, »mit drei Antworten als Gegenleistung?«

						Reina fuhr herum, und der Mann zögerte keine Sekunde. Ganz offenbar besaß er einige Übung darin, Menschen unter Druck zu setzen.

						»Wie funktioniert Ihre Magie?« Seine erste Frage, und ganz sicher nicht diejenige, für die Reina sich entschieden hätte, wenn es denn ihre Entscheidung gewesen wäre.

						»Ich weiß es nicht.« Er hob eine Augenbraue, wartete ab, und sie seufzte. »Na schön, sie … benutzt mich. Benutzt meine Energie, meine Gedanken, meine Gefühle. Je mehr Energie vorhanden ist, desto mehr nimmt sie sich. Meistens wehre ich mich dagegen, aber wenn ich meine Gedanken frei laufen lasse …«

						»Was passiert in dem Moment mit Ihnen? Nein, warten Sie, das formuliere ich präziser.« Anscheinend wollte er seine drei Fragen bestmöglich einsetzen. »Raubt Ihnen dieser Vorgang Kraft?«

						Sie biss die Zähne zusammen. »Manchmal bekomme ich ein bisschen was zurück. Aber normalerweise schon, ja.«

						»Verstehe. Letzte Frage«, sagte er. »Was passiert, wenn Sie versuchen, Ihre Magie selbst zu benutzen?«

						»Habe ich Ihnen doch gesagt«, erwiderte sie. »Ich benutze sie nicht.«

						Er lehnte sich zurück und deutete auf die zwei Samen, die noch auf dem Tisch lagen. Der eine schlug halbherzig Wurzeln, der andere lag aufgeplatzt da.

						Die Geste war eindeutig: Versuchen Sie es doch mal.

						Sie wog die Konsequenzen ab, rechnete alles durch.

						»Wer sind Sie?« Reina löste den Blick von den Samen.

						»Atlas Blakely, Kurator«, antwortete der Mann.

						»Und was kuratieren Sie?«

						»Das würde ich Ihnen gern erzählen«, sagte er, »doch die Information ist leider vertraulich. Offiziell darf ich Ihnen noch keine Einladung aussprechen, da die Entscheidung, ob der sechste Platz auf unserer Liste an Sie oder jemand anders geht, noch aussteht.«

						Sie runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

						»Das bedeutet, dass nur sechs Personen eine Einladung erhalten«, antwortete Atlas schlicht. »Ihre Professoren am Osaka-Institut gehen anscheinend davon aus, dass Sie mein Angebot ablehnen werden, daher ist Ihr Platz nicht unbedingt …« Er verstummte. »Nun, ich will offen mit Ihnen sein. Es herrscht Uneinigkeit, Miss Mori. Ich habe exakt zwanzig Minuten, um den Rest des Rates davon zu überzeugen, dass wir Sie zur Sechsten im Bunde machen sollten.«

						»Wer behauptet, dass ich Teil irgendeines Bundes sein möchte?«

						»Möchten Sie vielleicht nicht«, räumte er ein. »In dem Fall benachrichtige ich den anderen Kandidaten, dass der Platz ihm gehört. Ein Reisender. Junger Mann, sehr intelligent, gut ausgebildet. Möglicherweise besser als Sie.« Pause, damit die Botschaft bei ihr ankam. »Eine sehr seltene Gabe, die er da hat, aber in meinen Augen weit weniger nützlich als die Ihre.«

						Sie sagte nichts. Die Pflanze, die ihren Knöchel umschlungen hielt, seufzte unzufrieden und welkte angesichts Reinas Unbehagens ein wenig dahin.

						»Also gut.« Atlas erhob sich, und Reina zuckte zusammen.

						»Warten Sie.« Sie schluckte. »Zeigen Sie mir die Handschrift.«

						Atlas wölbte eine Augenbraue.

						»Sie haben gesagt, ich müsste nur drei Fragen beantworten«, rief Reina ihm in Erinnerung, und er lächelte wohlwollend.

						»Richtig, das sagte ich.«

						Mit einer knappen Bewegung förderte er ein handgebundenes Buch zutage und ließ es zwischen ihnen in der Luft schweben. Sachte schlug sich der Einband von selbst auf und offenbarte eine winzige Kritzelschrift, die nach einer Mischung aus Altgriechisch und pseudohieroglyphischen Runen aussah.

						»Bei welchem Zauberspruch waren Sie gerade?«, fragte er, als Reina schon die Hand ausstreckte. »Bedaure.« Atlas winkte das Buch ein paar Zentimeter zu sich zurück, »berühren dürfen Sie es leider nicht. Eigentlich sollte es das Archiv überhaupt gar nicht verlassen, aber wie gesagt hoffe ich, Sie erweisen sich meiner Mühen wert. Welchen Zauberspruch haben Sie vorhin gelesen?«

						»Ich, ähm … den Tarnzauber.« Reina starrte auf die Buchseiten und begriff nur ungefähr die Hälfte dessen, was sie las. Die Runenkurse in Osaka waren eher grundlegender Natur; in Tokyo hätte sie mehr gelernt, aber eben nicht ohne Haken. »Mit dem sie die Gestalt der Insel verschleiert.«

						Atlas nickte, das Buch blätterte selbständig weiter, und da, auf der rechten Seite, prangte eine schmucklose Zeichnung der Insel Aiaia, die Tinte halb vergilbt. Es war ein plumper, unvollendeter Illusionszauber. Mit solchen Dingen hatte Reina sich über die grundlegende medäische Theorie hinaus überhaupt nicht beschäftigt. Die Illusionskurse am Osaka-Institut waren den Illusionisten vorbehalten, und zu denen gehörte sie nicht.

						»Oh«, sagte sie.

						Atlas lächelte.

						»Ihnen bleiben noch fünfzehn Minuten«, rief er ihr in Erinnerung, und dann ließ er das Buch verschwinden.

						Auch hier gab es also ganz offensichtlich einen Haken. Diese Art der Überredungskunst hatte Reina nie gemocht, doch rein rational war ihr klar, dass der Strom der Interessenten nie abreißen würde. Sie war ein Quell der Macht, ein Tresor mit einer schweren Tür, und entweder fanden sie irgendwann einen Einstieg, oder Reina müsste schlicht und ergreifend irgendjemandem Zutritt gewähren. Und zwar einem möglichst würdigen Käufer.

						Sie schloss die Augen.

						Dürfen wir?, fragten die Samen in ihrer simplen Samensprache, die sich wie winzige Nadelstiche auf ihrer Haut anfühlte. Wie Kinderstimmchen, bittebittebitte Mutter, können wir?

						Sie seufzte.

						Wachst, sagte sie zu ihnen in ihrer Sprache. Sie hatte keine Ahnung, wie sich das für die Samen anfühlte, aber offenbar verstanden sie sie gut. Nehmt euch, was ihr haben wollt, fügte sie mürrisch hinzu, macht’s einfach.

						Die Erleichterung durchfloss ihren ganzen Körper: Jaaaaaaaaaa.

						Als sie die Augen wieder öffnete, waren von dem Samen am Boden lauter schmale Zweige ausgeschlagen, die sich von ihren Füßen bis hinauf zur Decke streckten, darunter entlangkrochen und sich ungehemmt ausbreiteten. Der Samen, der im Tisch Halt gefunden hatte, spaltete das Holz entzwei und wucherte wie Moos an einem kargen Baumstamm. Der letzte, der aufgeplatzte Samen, erzitterte, brach in einen bunten Strauß aus und formte sich zu Ästen und Zweigen, an denen plötzlich Früchte wuchsen, die unter ihren Blicken in astronomischem Tempo reiften.

						Als die Äpfel rund und schwer und verführerisch zwischen ihnen hingen, atmete Reina aus, löste die verspannten Schultern und sah ihren Besucher erwartungsvoll an.

						»Ah ja«, sagte Atlas und verändert seine Sitzposition. Die Pflanzen ließen ihm kaum noch Raum. Zwischen dem dichten Blätterdach über sich und den verstrickten Wurzeln unter sich fand er weder für seinen Kopf noch für seine Beine ausreichend Platz. »Also ist es sowohl Gabe als auch Talent.«

						Reina kannte ihren eigenen Wert gut genug, um das unkommentiert zu lassen. »Was für Bücher haben Sie noch?«

						»Ich habe Ihnen noch kein Angebot gemacht, Miss Mori«, erwiderte Atlas.

						»Sie wollen mich«, sagte sie und reckte das Kinn. »Niemand sonst kann das, was ich kann.«

						»Das mag zutreffen, aber Sie kennen die anderen Kandidaten auf der Liste nicht«, gab er zu bedenken. »Wir haben zwei der besten Physiomagier, die die Welt seit Generationen gesehen hat, einen einmalig begabten Illusionisten, eine Telepathin mit unvergleichlichen Fähigkeiten, einen Empathen, dessen Überzeugungskraft Tausende von …«

						»Es spielt keine Rolle, wen Sie noch haben.« Reina schob den Unterkiefer vor. »Sie wollen trotzdem mich.«

						Atlas musterte sie einen Moment lang.

						»Ja«, sagte er. »Ja, das stimmt wohl.«

						Hahaha, lachten die Pflanzen. Haha, Mutter gewinnt, wir gewinnen.

						»Lasst das«, flüsterte Reina den Zweigen zu, die sich herabbogen und ihr wohlwollend über den Kopf strichen, und Atlas stand mit einem leisen Lachen auf. Dann hielt er ihr ein kleines Kärtchen hin.

						»Nehmen Sie die«, sagte er, »und in ungefähr vier Stunden werden Sie zur Einführung transportiert.«

						»Zur was?«, fragte Reina, und er zuckte mit den Schultern.

						»Ich wiederhole mich ungern«, erwiderte er. »Viel Glück, Reina Mori. Das war nicht Ihr letzter Test.«

						Dann war er verschwunden, und Reina zog eine finstere Miene.

						Ein Café voller Pflanzen war das Letzte, was sie brauchen konnte, und sein Kaffee stand unangetastet und mittlerweile kalt auf dem Tresen.

					
					
						
							Tristan

							Drei Stunden zuvor

						
						Nein«, sagte Tristan, als die Tür aufging. »Nicht schon wieder. Nicht jetzt.«

						»Mensch, Tristan«, stöhnte Rupesh, »du hockst hier schon seit Ewigkeiten drin.«

						»Ja«, erwiderte Tristan. »Und mache meinen Job. Unglaublich, oder?«

						»Nicht besonders«, brummte Rupesh und ließ sich auf den leeren Sessel vor Tristans Schreibtisch fallen. »Du bist der zukünftige Schwiegersohn und Thronfolger, Tris. Die ganze Plackerei ist total sinnlos, weil du sowieso alles irgendwann erben wirst.«

						»Erstens, dieses Unternehmen ist nicht das Königshaus«, murmelte Tristan, ohne den Blick von den Zahlen zu heben, an denen er arbeitete. Mit einer Handbewegung sortierte er sie um. Seine eigene Bewertung wich ganz leicht ab, daher passte er den Abzinsungssatz an, denn er wusste, dass das risikoscheue Investorengremium ein breites Prozentspektrum bevorzugte. »Und selbst wenn, bin ich nicht der Thronfolger, ich bin lediglich …«

						»Lediglich mit der Tochter des Chefs verlobt«, ergänzte Rupesh und hob eine Augenbraue. »Du solltest endlich mal ein Datum festlegen, weißt du. Das geht jetzt schon mehrere Monate, oder? Eden wird sicher langsam ungeduldig.«

						Allerdings, und das ließ sie ihn von Tag zu Tag deutlicher spüren. »Ich hatte viel um die Ohren«, sagte Tristan steif. »Und außerdem habe ich für solchen Kram jetzt wirklich keine Zeit. Also, raus.« Er deutete zur Tür. »Ich muss noch mindestens drei Bewertungen fertig kriegen, bevor ich hier gehen kann.«

						Der alljährliche Urlaub der Familie Wessex stand an, und Tristan fuhr wie üblich als Edens Begleitung mit. Das war Tristans viertes Jahr als Anhängsel der ältesten Wessex-Tochter, und diese Reise gehörte – überflüssig zu erwähnen – nicht gerade zu seinen liebsten Freizeitbeschäftigungen. Jeden Fußtritt, jede Silbe sorgsam abwägen, bloß nicht die Maske der Makellosigkeit verrutschen lassen, das war anstrengend – dennoch lohnte sich die endlose Heuchelei, wenn er dafür Zugang zum unvergleichlichen Wessex-Idyll erhielt. Sein tadelloser Auftritt enttäuschte allerdings Eden, die mit größtem Vergnügen ein Familiendinner schon bei der kleinsten Anspielung auf Tristans unstandesgemäßen Hintergrund in ein Desaster verwandelte. Für Tristan wiederum rechnete sich jede hochnäsige Mikroaggression, und war sie noch so dreist, wenn er dafür dabei sein durfte und von jemand anderem als seinem biologischen Vater als Erbe betrachtet wurde.

						Tristan überlegte, ob er Eden davon überzeugen konnte, dass er ihren Namen annahm; vorausgesetzt er konnte sich irgendwann dazu durchringen, sein Schicksal endgültig zu besiegeln.

						»Du fährst mit ihnen in den Urlaub«, gab Rupesh zu bedenken und hob eine dunkle Braue. »Du gehörst doch quasi schon zur Familie.«

						»Nein, gehöre ich nicht.« Noch nicht. Tristan rieb sich die Schläfe und betrachtete wieder seine Zahlen. Das Grundkapital, das dieser Deal erforderte, war gesalzen, und obendrein baute er auf einer höchst problematischen magischen Infrastruktur auf. Dennoch bot dieses Portfolio ein größeres Umsatzpotenzial als die dreizehn anderen medäischen Projekte, die er heute bewertet hatte. Auch wenn es den restlichen Investoren nicht gefallen würde – dass der Name von James Wessex am Gebäude stand, hatte seinen Grund, und ihm würde das Risiko nichts ausmachen.

						Tristan legte das Projekt auf den Vielleicht-Stapel. »Ich werde dieses Unternehmen nicht einfach erben, Rup. Wenn ich das wirklich will, muss ich dafür arbeiten. Könntest du auch mal in Erwägung ziehen.«

						Rupesh verdrehte die Augen. »Werd halt möglichst schnell fertig. Eden postet schon seit heute Vormittag Bilder von ihren Reisevorbereitungen.«

						Eden Wessex, Tochter des milliardenschweren Investors James Wessex, war als hübsche Erbin ein marktfähiges Fertigprodukt, das aus immateriellen Werten wie Schönheit und Einfluss Kapital schlug. Seit Tristan dem Wessex-Vorstand zur Investition in Lightning geraten hatte, der magischen Version einer bekannten Social-Media-App, war Eden das Gesicht der Firma.

						»Besten Dank für diesen wertvollen Hinweis.« Tristan räusperte sich. Wahrscheinlich verpasste er genau in diesem Moment schon mehrere Nachrichten von Eden. »Ich bin gleich durch. Ist das alles?«

						»Du weißt, dass ich erst gehen kann, wenn du gehst, Kumpel.« Rupesh zwinkerte ihm zu. »Ich kann ja schlecht früher Feierabend machen als der Goldjunge, oder?«

						»Okay, schön, dann tust du dir aber gerade wirklich keinen Gefallen«, sagte Tristan und wedelte mit der Hand Richtung Tür. Noch zwei Angebote, dachte er und warf einen Blick auf seine Unterlagen. Na gut, eins. Das andere taugte ganz offensichtlich nichts. »Geh schon, Rup. Und unternimm was gegen diesen Kaffeefleck.«

						»Was?« Rupesh sah an sich herunter, und Tristan hob den Blick.

						»Du solltest deine Illusionen öfter mal auffrischen«, bemerkte er und zeigte auf die Spitze von Rupeshs Krawatte. »Du kannst nicht fünfhundert Kröten für einen Designergürtel ausgeben und dann deinen Fleckenzauber aus dem Mülleimer vorkramen.« Noch während er es aussprach, begriff Tristan, wie typisch aber genau dieses Verhalten für Rupesh war. Manche Menschen kümmerte lediglich das, was andere an ihnen sahen, und insbesondere Rupesh war nicht bewusst, wie kristallklar Tristan diese Fassade durchschaute.

						»Gott, du nervst, weißt du das?« Rupesh verdrehte die Augen. »Kein Mensch achtet darauf, ob meine Zaubersprüche abgenutzt sind oder nicht.«

						»Soweit du weißt.« Kaum etwas anderes verdiente überhaupt seine Beachtung, fand Tristan. Rupesh Abkari: mit Silberlöffel im Mund geboren, würde vermutlich ebenso sterben.

						Wie schön für ihn.

						»Ein Grund mehr, dich zu hassen, Kumpel«, sagte Rupesh grinsend. »Wie auch immer, komm zu Potte, Tris. Tu uns allen den Gefallen und verkrümel dich endlich in dein Urlaubsparadies, damit wir anderen uns ein paar Tage Entspannung gönnen können, okay?«

						»Ich gebe mir Mühe«, versicherte Tristan ihm, dann schloss sich die Tür, und er war endlich allein.

						Er schob den untauglichen Pitch beiseite und nahm den vielversprechenderen hoch. Die Zahlen sahen solide aus. Kein immenses Startkapital erforderlich, das hieß …

						Die Tür ging auf, und Tristan stöhnte.

						»Zum letzten Mal, Rupesh …«

						»Kein Rupesh hier«, erwiderte eine tiefe Stimme.

						Tristan sah von seinem Bildschirm auf und betrachtete den Fremden. Er war groß und dunkelhäutig, trug einen unauffälligen Tweedanzug und ließ den Blick über die gewölbte Decke von Tristans Büro wandern.

						»Tja«, bemerkte der Mann, trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Bedenkt man Ihre Startposition, haben Sie es ganz schön weit gebracht, nicht wahr?«

						Ohne Frage. Sein Eckbüro, dessen Fenster Richtung Norden sogar einen schmalen Streifen vom strahlenden Londoner Himmel zeigten, repräsentierte seine jüngste Beförderung.

						Doch jeder, der Tristans Startposition kannte, verhieß Schwierigkeiten, und mit wachsendem Ärger machte er sich auf den Knall gefasst, wenn die Bombe platzte.

						»Falls Sie ein …«, er verbiss sich das Wort Freund, »ein Geschäftspartner meines Vaters sind …«

						»Nicht ganz«, versicherte ihm der Mann. »Obwohl wir Adrian Caine alle auf die ein oder andere Art kennen, oder?«

						Wir. Tristan verkniff sich eine Grimasse.

						»Hier bin ich kein Caine«, sagte er. Ja, der Name stand immer noch auf seinem Schreibtischschildchen, doch die korrekte Verbindung stellte hier aller Wahrscheinlichkeit nach niemand her. Die Reichen scherten sich kaum um den Dreck unter ihren Füßen, solange er hin und wieder aufgekehrt und außer Sichtweite abgeladen wurde. »Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen.«

						»Darum bitte ich auch gar nicht«, sagte der Mann, hielt inne und warf einen erwartungsvollen Blick auf den leeren Besuchersessel. (Tristan bot ihm den Platz nicht an.) »Wobei ich mich schon frage«, fuhr er fort, »wie es Sie auf diesen Pfad verschlagen hat. Schließlich hätten Sie ein ganz eigenes Imperium erben können, stimmt’s?« Tristan schwieg. »Mir ist nicht klar, wie der einzige Stammhalter der Familie Caine dazu kommt, um das Vermögen der Wessex zu buhlen.«

						Zwar ging das niemanden etwas an, doch Tristan und sein Vater hatten auf halbem Wege durch sein Studium alle Verbindungen gekappt, als deutlich wurde, dass Adrian Caine in ihm wenig mehr sah als eine nutzlose Marionette der Oberschicht – bestenfalls ein Schoßhündchen für ihre Unterhaltung, schlimmstenfalls ein Gläubiger am Altar ihrer Sünden. Das entsprach zwar irgendwie der Wahrheit, doch im Gegensatz zu seinem Vater sah Tristan trotz all der Bäume noch den Wald. Adrian Caine war eine widerwärtige Gestalt, gierig und geltungssüchtig. James Wessex war vom selben Schlag, doch Tristan hatte begriffen, welchem der beiden Männer das Schicksal nichts anhaben konnte.

						»Nicht immer geht es um Geld«, log Tristan. Es ging immer und überall um Geld. Stand einem allerdings ausreichend davon zur Verfügung, konnte man das irgendwann vergessen. Und genau das plante Tristan für sein eigenes Leben. »Und wenn Sie nun die Güte hätten …«

						»Worum geht es denn stattdessen?«, fragte der Mann, und Tristan seufzte laut.

						»Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie hereingelassen hat, aber …«

						»Mit diesem Job sind Sie völlig unterfordert.« Der Mann musterte ihn mit einem ernsten Blick. »Sie und ich wissen beide, dass das hier Sie nicht ewig zufriedenstellen wird.«

						Falsch, dachte Tristan. Geld war tatsächlich sehr zufriedenstellend, vor allem wenn es den Allerreichsten abgeknöpft wurde. »Sie wissen überhaupt nichts über mich«, stellte Tristan fest. »Mein Nachname ist nur ein sehr kleiner Aspekt meiner Persönlichkeit, und noch dazu kein sehr entscheidender.«

						»Ich weiß, dass Ihnen nicht einmal ansatzweise klar ist, was für eine Ausnahmeerscheinung Sie sind«, konterte der Mann. »Ihr Vater hält Ihre Gaben vielleicht für Verschwendung, aber ich weiß es besser. Illusionisten findet man überall. Diebe gibt es an jeder Straßenecke. Auch einen zweiten Adrian Caine würde ich wohl finden.« Er machte einen schmalen Mund. »Was Sie haben, hat niemand sonst.«

						»Was genau habe ich denn?«, fragte Tristan lapidar. »Und sagen Sie jetzt nicht: Potenzial.«

						»Potenzial? Wohl kaum. Jedenfalls nicht hier.« Der Mann deutete auf das feudale Büro. »Ein sehr hübscher Käfig, aber dennoch ein Käfig.«

						»Wer sind Sie?«, fragte Tristan. Vermutlich kam die Frage etwas spät, doch er schuftete seit Stunden im Namen des Kapitalismus, da war sein Verstand eben nicht mehr in Topform. »Wenn Sie weder ein Freund meines Vaters noch ein Freund von James Wessex sind und mir auch nicht Ihren neuesten medäischen Software-Service schmackhaft machen wollen«, sagte er und warf den Pitch beiseite, als der Mann wie zur Bestätigung den Mundwinkel hob, »dann fällt mir kein legitimer Grund für Ihre Anwesenheit ein.«

						»Ist es so schwer zu glauben, dass ich Ihretwegen hier bin, Tristan?«, fragte der Mann beinahe amüsiert. »Ich war auch einmal in Ihrer Position, wissen Sie.«

						Tristan lehnte sich zurück und machte eine Geste, die sein gesamtes Eckbüro einschloss. »Das bezweifle ich.«

						»Stimmt, ich stand nie kurz davor, in die mächtigste Medäerfamilie Londons einzuheiraten, das gebe ich zu.« Der Fremde lachte leise auf. »Aber auch ich war einmal fest entschlossen, einen ganz bestimmten Weg zu gehen, von dem ich dachte, er wäre meine einzige Option auf Erfolg. Bis mir eines Tages jemand ein anderes Angebot gemacht hat.«

						Er beugte sich vor und legte ein schlankes Kärtchen auf Tristans Schreibtisch. Darauf stand lediglich: Atlas Blakely, Kurator, und darüber lag der sanfte Schimmer einer Illusion.

						Tristan runzelte die Stirn. Ein Transportzauber.

						»Wohin führt der?«, fragte er ohne besonderes Interesse, und der Mann, dieser Atlas Blakely, lächelte.

						»Sie können den Zauber also sehen?«

						»Unter diesen Umständen gehe ich lieber davon aus, dass einer vorhanden ist.« Tristan rieb sich argwöhnisch die Stirn. In der Schreibtischschublade vibrierte sein Handy; Eden wollte sicher wissen, wo er blieb. »Ich bin nicht so blöd, so etwas anzurühren. Ich habe Termine, und was immer das hier ist …«

						»Sie können Illusionen durchschauen«, sagte Atlas, und Tristan erstarrte beunruhigt. So viel durfte man nicht über ihn wissen. Generell gefiel es Tristan nicht, wenn irgendwelche Details über ihn im Umlauf waren, doch insbesondere sein Talent entfaltete die größte Wirkung, wenn niemand davon wusste. »Sie erkennen die Wertigkeit der Dinge, und besser noch, Sie erkennen Falschheit. Und die Wahrheit. Das macht Sie zu etwas Besonderem, Tristan. Sie können den Rest Ihres Lebens damit zubringen, den Umsatz von James Wessex zu steigern, oder Sie können Ihr wahres Wesen zum Einsatz bringen.« Atlas musterte ihn scharf. »Was glauben Sie, wie lange es noch dauert, bis James die Wahrheit über Ihre Herkunft erfährt? Der Akzent ist ja ganz nett, aber ich höre das East End darunter. Das Echo der Arbeiterklasse«, fügte Atlas leise hinzu, »aus dem Munde eines Arbeiterkindes.«

						Unter der Tischplatte ballte Tristan die Faust. »Wollen Sie mich erpressen?«

						»Nein«, sagte Atlas. »Ich will Ihnen ein Angebot machen. Eine Option eröffnen.«

						»Optionen habe ich haufenweise.«

						»Sie haben eine bessere verdient«, sagte Atles. »Besser als James Wessex. Definitiv besser als Eden Wessex, und um Längen besser als Adrian Caine.«

						Wieder vibrierte Tristans Handy. Wahrscheinlich schickte Eden ihm Fotos von ihren Brüsten. Selbst nach vier Jahren Beziehung protzte sie immer noch genüsslich mit ihrem Vergrößerungszauber, ohne zu ahnen, dass Tristan ihn durchschaute. Andererseits ging es ihr mit den Bildern kaum um Tristans eigene Freude. Eden wollte einen Mann, der die Klatschpresse in Atem hielt und mit dem sie ihren eigenen Namen beschmutzen konnte, während Tristan es ausgerechnet auf das Sozialkapital ebendieses Namens abgesehen hatte. Als Transaktionsgeschäft betrachtet, gaben die beiden das perfekte Paar ab.

						»Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Tristan.

						»Sicher?«, entgegnete Atlas und deutete auf die Karte. »Sie haben nur wenige Stunden Zeit, um sich zu entscheiden.«

						»Wofür oder wogegen?«, fragte Tristan ungnädig, während Atlas sich bereits zur Tür wandte.

						»Diese Frage beantworte ich Ihnen sehr gern«, sagte Atlas, »aber nicht hier, nicht jetzt. Wenn Sie dieses Leben fortsetzen wollen, Tristan, dann erübrigt sich ohnehin jedes weitere Gespräch, nicht wahr? Allerdings könnte Ihnen sehr viel mehr zur Verfügung stehen, als Sie glauben.« Er warf ihm einen Seitenblick zu. »Jedenfalls mehr als dort, wo Sie herkommen, und ganz sicher mehr als dort, wo Sie jetzt sind. Sie müssen nur zugreifen.«

						Er hat leicht reden, dachte Tristan. Wer auch immer dieser Atlas Blakely war, sein Vater war ganz sicher kein jähzorniger Tyrann, der seinen einzigen Sohn als größte Enttäuschung seines Lebens ansah. Er hatte nicht vor fünf Jahren beim Kellnern auf einer Party alles auf eine Karte gesetzt und beschlossen, dass Eden Wessex der beste Weg, der einfachste Weg, der einzige Ausweg für ihn war.

						Andererseits mochte Atlas Blakely recht haben. Womöglich gab es eine Welt, in der Tristans bester Bürokumpel nicht heimlich seine Verlobte vögelte, ohne zu wissen, dass Tristan den schäbigen Verhütungszauber an seinem Schwanz leuchten sah – und zwar vom anderen Ende seines Eckbüros.

						Dessen Aussicht genau genommen höchst unspektakulär war.

						»Worum handelt es sich?«, fragte Tristan. »Bei dieser …«, er ließ sich Zeit bei dem Wort, »… Option?«

						»Es ist eine einmalige Chance«, sagte Atlas, was keine echte Antwort war. »Sie werden es sehen, wenn es so weit ist.«

						Das traf so gut wie immer zu. Es gab wenig, was Tristan Caine nicht sah.

						»Ich habe Termine einzuhalten«, wiederholte Tristan.

						Ein Leben zu leben. Eine Zukunft zu gestalten.

						Atlas nickte.

						»Wählen Sie weise«, riet er ihm, schlüpfte aus dem Büro wie der Sonnenstrahl, der gerade hinter den grauen Wolken Londons verschwand, und zog die Tür hinter sich zu.

					
					
						
							Callum

							Zwei Stunden zuvor

						
						Callum Nova war es gewohnt, seinen Willen zu bekommen. Sein magisches Fachgebiet entfaltete seine Wirkung so effektiv, dass er, wenn er es für sich behielt – was er meistens tat –, in jedem Kurs mühelos Bestnoten absahnte. Es war eine Art Hypnose. Einige seiner Exfreundinnen bezeichneten es im Nachhinein als halluzinogenen Effekt, wie nach einem Drogentrip. Wenn sie nicht ständig aufpassten, konnte Callum sie zu allem Möglichen bringen. Das bescherte ihm ziemlich leichtes Spiel. Zu leicht? Manchmal schon.

						Wobei Callum sich durchaus für Herausforderungen begeistern konnte.

						Seit er vor sechs Jahren mit dem Universitätsabschluss in der Tasche aus Athen zurückgekommen war, hatte er keine übermäßig großen Leistungen vorzuweisen – nicht gerade Callums Lieblingsfakt über ihn selbst. Natürlich arbeitete er im Unternehmen seiner Familie, wie so viele Medäer nach dem Studium. Der magische Medienkonzern der Novas machte sein Hauptgeschäft mit Schönheit. Mit Prunk. Mit Illusionen, von vorn bis hinten, und die größte Illusion von allen war Callum. Für ihn war Eitelkeit eine Ware, und er verkaufte sie gut. Brillant, um genau zu sein.

						Allerdings wurde es schnell langweilig, Menschen von Dingen zu überzeugen, die sie ohnehin längst glaubten. Callum war ein Illusionist der extrem seltenen sogenannten Manipulationsklasse, und noch seltener war seine hohe Begabung; sie überstieg bei weitem die üblichen Fertigkeiten einer Hexe mit Grundkenntnissen in Zauberei. Zudem war er von Natur aus clever, so dass eine Person sich seinen Überzeugungskünsten schon ernsthaft widersetzen musste, bevor er sich herausgefordert fühlte und ins Schwitzen geriet. Und schließlich war er immer auf der Suche nach Zerstreuung. Daher musste der Mann an der Tür gar nicht lange reden, um Callum zu überzeugen.

						»Kurator«, las Callum laut, die Füße auf seinem Schreibtisch, und musterte die Visitenkarte. Er war vier Stunden zu spät zur Arbeit erschienen, und weder die geschäftsführende Partnerin (seine Schwester) noch der Eigentümer (sein Vater) hatten auch nur ein Wort über das verpasste Meeting verloren. Er würde es am Nachmittag wiedergutmachen, wenn er sich zwei Minuten lang mit dem Kunden hinsetzte, den die Novas brauchten, um ihr Portfolio hochrangiger Illusionisten für die London Fashion Week zu vervollständigen (neunzig Sekunden würden auch reichen, aber den Espresso wollte er schon noch austrinken). »Hoffentlich kuratieren Sie etwas Spannendes, Atlas Blakely.«

						»Allerdings«, sagte Atlas. »Darf ich also annehmen, dass wir uns wiedersehen?«

						»Annahmen sind gefährlich.« Callum tastete nach den Rändern von Atlas’ Intentionen. Sie waren zerfasert und rau, nur mühsam zu infizieren. Vermutlich war dieser Atlas Blakely vor Callums außergewöhnlichen Fähigkeiten gewarnt worden. Er musste ziemlich tief gegraben haben, sonst wüsste er gar nichts über Callums wahre Natur. Wer sich freiwillig derart die Hände schmutzig machte, hatte ein paar Minuten seiner Zeit verdient, fand Callum. »Wer ist noch an dem Projekt beteiligt?«

						»Fünf weitere Personen.«

						Eine gute Zahl, dachte Callum. Immer noch einigermaßen exklusiv, aber statistisch gesehen könnte er sich dazu durchringen, einen von fünfen zu mögen.

						»Wer ist am interessantesten?«

						»Das ist eine subjektive Kategorie«, sagte Atlas.

						»Dann also ich«, riet Callum.

						Atlas schenkte ihm ein humorloses Lächeln. »Sie sind nicht uninteressant, Mr. Nova, doch vermutlich werden Sie zum ersten Mal einen Raum voller Menschen betreten, die ebenso speziell sind wie Sie selbst.«

						»Faszinierend.« Callum nahm die Füße vom Tisch und beugte sich vor. »Dennoch würde ich gern mehr über sie erfahren.«

						Atlas hob eine Braue. »Möchten Sie denn nicht mehr über das Angebot selbst erfahren, Mr. Nova?«

						»Wenn ich es will, habe ich es in der Tasche«, sagte Callum schulterzuckend. »Die Entscheidung kann ich auch später noch fällen. Interessanter als das Spiel sind doch immer die Spieler. Oder genauer gesagt«, fügte er hinzu, »verändert sich das Spiel je nach Mitspielern.«

						Atlas’ Mund verzog sich ein wenig. »Nico de Varona«, sagte er.

						»Nie gehört«, sagte Callum. »Was macht er?«

						»Er ist ein Physiomagier«, antwortete Atlas. »Er gebietet über die Kräfte der Physik genau wie Sie über die Intentionen anderer Leute.«

						»Langweilig.« Callum lehnte sich zurück. »Aber ich werde ihn mir wohl mal ansehen. Wer noch?«

						»Libby Rhodes ist ebenfalls Physikerin«, fuhr Atlas fort. »Ihre Macht über ihre Umgebung übertrifft alles, was ich je gesehen habe. Reina Mori wiederum ist eine Naturmagierin, der die Erde höchstpersönlich ihre Früchte darbietet.«

						»Naturalisten gibt es wie Sand am Meer«, sagte Callum, obwohl seine Neugier geweckt war. »Und sonst noch?«

						»Tristan Caine. Er durchschaut jede Illusion.«

						Selten. Ausgesprochen selten. Allerdings nicht sonderlich brauchbar. »Und?«

						»Parisa Kamali.« Der Name kam etwas zögerlich. »Ihr Fachgebiet bleibt wohl besser noch unausgesprochen.«

						»Oh?« Callum hob eine Augenbraue. »Und haben Sie den anderen von meinem Fachgebiet erzählt?«

						»Sie haben sich nicht nach Ihnen erkundigt.«

						Callum räusperte sich. »Unterziehen Sie jeden, dem Sie begegnen, einer Psychoanalyse?«, fragte er in einem gleichgültigen Ton, und Atlas antwortete nicht. Callum überlegte. »Wobei die Leute, die ohnehin nicht merken, dass sie beeinflusst werden, Sie wahrscheinlich auch nicht darauf ansprechen, oder?«

						»Ich glaube, auf gewisse Art sind wir das Gegenteil voneinander, Mr. Nova«, sagte Atlas. »Ich weiß, was die Menschen hören wollen. Sie hingegen bringen sie dazu, hören zu wollen, was Sie wissen.«

						»Vielleicht bin ich auch einfach ein faszinierender Charakter?«, schlug Callum unbekümmert vor, und Atlas lachte in leiser Zustimmung.

						»Wissen Sie, obwohl Sie Ihren eigenen Wert sehr genau kennen, vergessen Sie erstaunlich leicht, dass unter Ihrem natürlichen Talent eine sehr, sehr phantasielose Person schlummert«, sagte Atlas, und Callum blinzelte verblüfft. »Was nicht heißen soll, dass Ihr Inneres leer wäre …«

						»Leer?«, echote Callum gereizt. »Was wird das hier, der heiße Stuhl?«

						»Nicht leer«, wiederholte Atlas, »aber eindeutig unfertig.« Er erhob sich. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für dieses Gespräch genommen haben, Mr. Nova. Schließlich hätten Sie stattdessen sicher unzählige andere Dinge bewerkstelligen können. Wie lange hätten Sie wohl gebraucht, um einen Krieg anzuzetteln? Oder einen zu beenden?« Er hielt inne, und Callum schwieg. »Fünf Minuten? Vielleicht zehn? Wie lange hätten Sie gebraucht, um jemanden zu töten? Ein Leben zu retten? Ich bewundere, was Sie alles nicht getan haben.« Atlas legte den Kopf schräg. »Aber ich frage mich doch, warum Sie es nicht getan haben.«

						»Weil es mich den Verstand kosten würde, mich in die Machenschaften der Welt einzumischen«, sagte Callum ungeduldig. »Meine Existenz erfordert ein gewisses Maß an Zurückhaltung.«

						»Zurückhaltung«, sagte Atlas, »oder vielleicht fehlende Vorstellungskraft.«

						Callum besaß zu viel Selbstbeherrschung, um Atlas mit offenem Mund anzustarren, also ließ er es. Stattdessen sagte er: »Hoffentlich war die Sache meine Zeit wert.«

						Er sagte nicht: Vier Minuten und neununddreißig Sekunden. So lange würde es dauern.

						Callum beschlich das leise Gefühl, dass Atlas Blakely, Kurator, ihn ködern wollte – und dass sich dieser Köder durchaus lohnen könnte.

						»Das hoffe ich ebenso«, sagte Atlas und tippte sich zum Abschied höflich an den Hut.

					
					
						
							Parisa

							Eine Stunde zuvor

						
						Parisa saß in ihrem schwarzen Lieblingskleid an der Bar und nippte an einem Martini. Wie immer war sie allein hier. Eine Zeit lang hatte sie Freundinnen eingeladen, dann aber beschlossen, dass sie zu viel Lärm machten. Zu sehr störten. Und sie waren unerträglich neidisch. An der Uni in Paris hatte sie ein oder zwei Freundinnen gehabt, und einst hatte sie ihren Geschwistern in Teheran nahegestanden. Doch irgendwann hatte sie beschlossen, dass sie allein am besten funktionierte. Das erschien ihr nur logisch. Wer sich anstellte, um die Mona Lisa zu betrachten, wusste meist nicht, welche Gemälde daneben hingen, und das war auch völlig in Ordnung.

						Es gab viele Namen für das, was Parisa tat, und die meisten davon hatten einen abschätzigen Beiklang. Allerdings gab Parisa ohnehin nicht viel auf die Wertschätzung anderer. Sie war talentiert und klug, aber die meisten Menschen hielten nach nur einem Blick ihre Schönheit für ihre wesentlichste Eigenschaft. Die Vorteile, die eine zufällige Anordnung von Chromosomen ihr bescherte, ohne dass sie je einen Finger dafür gerührt hatte, rechtfertigten ihrer Meinung nach nicht die Anerkennung anderer Leute. Weder verfluchte sie ihre Schönheit, noch war sie dankbar dafür. Sie setzte sie als Werkzeug ein, wie einen Hammer oder eine Schaufel – was immer ihr aktuelles Projekt erforderte. An Ablehnung verschwendete sie keinen Gedanken. Dieselben Frauen, die für sie persönlich nichts übrig hatten, mochten ihre Diamanten, ihre Schuhe, ihre Brüste umso lieber. Alles an Parisa war echt, nichts synthetisch oder auch nur eine Illusion. Was auch immer man über sie sagen wollte, Parisa war authentisch. Auch wenn sie ihr Geld mit falschen Versprechungen verdiente.

						Es gab wirklich nichts Gefährlicheres als eine Frau, die sich ihres eigenen Wertes bewusst war.

						Parisa betrachtete die Männer mittleren Alters in teuren Anzügen, die an einem Ecktisch ein Geschäftsmeeting abhielten. Sie war der Konversation einige Minuten lang gefolgt – manchmal kam sie durch Insiderwissen leichter ans Ziel –, doch dann hatte sie das Interesse verloren, weil die Geschäftsidee von Grund auf unvernünftig war. Die Männer selbst waren jedoch nach wie vor interessant. Einer von ihnen spielte mit seinem Ehering herum und machte sich im Stillen Gedanken um seine Frau. Langweilig. Ein anderer hatte offensichtlich sexuelles Interesse an dem Mann mit dem Ehering. Das war zwar interessanter, brachte sie aber nicht weiter. Der Letzte war gut aussehend, möglicherweise reich (das würde sie noch feststellen müssen), und er trug keinen Ring. Parisa drehte den Stuhl leicht in ihre Richtung und schlug die Beine elegant übereinander.

						Der gut aussehende Mann sah auf, und sein Blick blieb an ihrem Oberschenkel hängen.

						Auf großen Widerstand traf sie hier nicht, so viel war klar.

						Sie wandte den Blick ab, unsicher, ob der Mann das Meeting bald beenden würde. Bis dahin würde sie sich mit den Gedanken von jemand anderem beschäftigen. Vielleicht mit denen der wohlhabenden Frau am anderen Ende des Raumes, die so aussah, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Nein, zu deprimierend. Dann war da noch der Barkeeper mit den geschickten Händen. Er hatte sich schon vorgestellt, sie über ihre Kurven wandern zu lassen. Das würde ihr aber nicht viel bringen. Einen Orgasmus vielleicht, aber was sollte sie damit anfangen? Einen Orgasmus konnte sie haben, ohne mit einem Barkeeper rumzumachen. Wenn Parisa jemanden in ihr Leben ließ, musste die Person reich, mächtig oder magisch sein. Für alles andere hatte sie keine Verwendung.

						Sie wandte sich dem Schwarzen Mann im Tweed zu, der am anderen Ende der Bar saß, und war erstaunt über die Stille in seinem Kopf. Seltsam, dass sie ihn gar nicht hatte hereinkommen sehen. Er war ein Medäer oder zumindest ein Hexer. Das weckte ihr Interesse. Er spielte mit einer Visitenkarte herum, tippte damit auf die Bar. Parisa runzelte die Stirn. Atlas Blakely. Kurator. Kurator wovon?

						Das Problem mit Intelligenz war, dass man automatisch neugierig wurde. Parisa richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt ganz auf Atlas Blakely und drehte seine Lautstärke auf.

						Sie konzentrierte sich auf seine Gedanken und sah … sechs Menschen. Nein, fünf. Fünf gesichtslose Menschen. Außergewöhnliche Magie. Er war auf jeden Fall ein Medäer, und diese fünf in seinen Gedanken schienen es auch zu sein. Mit einem von ihnen fühlte er sich verbunden. Einer von ihnen war ein Preis, den der Mann, Atlas, erst kürzlich errungen hatte. Dieser Sieg verschaffte ihm Genugtuung. Zwei der Medäer gehörten zusammen. Wie zwei Sterne umkreisten sie einander und hassten es, an ihre Laufbahn gebunden zu sein, doch ändern konnten sie es nicht. Einer dieser Menschen war eine Leerstelle – er war eine Frage, die Bruchkante einer steilen Klippe. Eine weitere Person war … die Antwort darauf, wie ein Echo. Aber wie diese beiden zusammenpassten, konnte sie nicht nachvollziehen. Sie versuchte, ihre Gesichter zu erkennen, doch sie verschwammen immer wieder, lockten sie näher heran.

						Parisa sah sich in seinen Gedanken um, folgte den Gängen und Räumen, die sie bildeten. Sie wirkten wie in einem Museum angeordnet, als ob sie in einer bestimmten Reihenfolge durchwandert werden sollten. Ein langer Auswahlprozess, dann fünf Rahmen mit verschwommenen Porträts und ein Spiegel. Ihr eigenes Gesicht blickte Parisa entgegen, und sie zuckte zusammen.

						Der Mann am Ende der Bar stand auf und kam auf sie zu. Er legte die Visitenkarte vor ihr auf den Tresen, bevor er die Bar verließ, und sie begriff auch ohne Worte, warum er sie ihr gegeben hatte. Sie hatte genug Zeit in seinen Gedanken verbracht, um zu verstehen, wie er arbeitete, und wusste nun, dass er sie absichtlich hineingelassen hatte. In einer Stunde, las sie in seinen Gedanken, würde die Karte sie an einen wichtigen Ort bringen. Für den Mann war es offenbar der wichtigste Ort der Welt. Diese Einschätzung war ihre eigene Interpretation, weil der Gedanke verschwommener erschien als der Rest. Instinktiv wusste sie, dass diese Visitenkarte sich mehr lohnen würde als der Mann, der immer noch in seinem Meeting saß. Denn der hatte erst kürzlich eine Naht an seinem Anzug ausbessern lassen. Der Anzug war umgenäht worden. Weder maßgeschneidert noch neu noch überhaupt sein eigener. Abschließende Bewertung: Zu einem Geschäftsmeeting trug man einen besseren Anzug, wenn man ihn sich leisten konnte. Dieser Mann konnte das nicht.

						Parisa seufzte resigniert und nahm die Karte vom Tresen.

						 

						Eine Stunde später saß sie im selben Raum wie Atlas Blakely und die fünf Menschen, die sie undeutlich in seinen Gedanken gesehen hatte. Weder Atlas noch Parisa hatten auch nur ein Wort miteinander gewechselt. Die moderne, minimalistische Einrichtung des Raums war ansprechend. Sie bestand aus einem langen Ledersofa und einigen Stühlen mit hohen Lehnen. Außer Parisa hatten sich nur zwei Menschen gesetzt. Sie betrachtete den gut aussehenden Kubaner – mehr Junge als Mann, und zudem fixiert auf das Mädchen neben Parisa –, der gerade festgestellt hatte, wie schön sie war, und lächelte vor sich hin. Sie wusste genau, dass er ihr zu Füßen liegen würde, wenn sie nur mit dem kleinen Finger winkte. Ein oder zwei Tage lang könnte sie vielleicht ihren Spaß mit ihm haben, aber bei diesem Treffen schien es um mehr zu gehen. Dieser Raum und all die Versprechungen, die er machte, erschienen ihr plötzlich wesentlich wichtiger.

						Der blonde Südafrikaner war interessant, nur vielleicht etwas zu attraktiv: Er hatte goldenes Haar, elegante, maßgeschneiderte Kleidung und ein viel zu ebenmäßiges Gesicht. Er betrachtete Tristan, den Schwarzen Briten, mit großer Neugierde, vielleicht sogar mit Verlangen im Blick. Gut, dachte Parisa zufrieden. Männer wie ihn mochte sie nicht. Er würde wollen, dass sie seinen Namen schrie, seinem Schwanz ein Kompliment machte und etwas sagte wie: »Oh, ja, Baby, wie machst du das, hör nicht auf!« Solche Begegnungen waren immer lästig und kaum je lohnend. Reiche Männer wie er wachten mit Argusaugen über ihre Geldbörsen, und aus Erfahrung wusste sie, dass sie sich von solchen Leuten lieber fernhielt.

						Außerdem waren die sechs hier gleichwertig. Bis auf Loyalität hätte er ihr nichts zu bieten, und mit der war er nicht sonderlich freigiebig. Er war nicht vielen Menschen gegenüber loyal. Er war daran gewöhnt, seinen Willen zu bekommen, und in seinen Gedanken konnte sie lesen, dass er auch genau darauf aus war. Parisa Kamali hatte sich noch nie gern jemandem untergeordnet und würde hier und jetzt bestimmt nicht damit anfangen.

						Enttäuscht stellte sie fest, dass der Kubaner vermutlich ebenfalls nutzlos war. Er war offensichtlich genauso wohlhabend und keinesfalls unattraktiv (Nicolás, dachte sie zufrieden und ließ sich seinen Namen so auf der Zunge zergehen, wie sie ihn vielleicht auch beim Sex geflüstert hätte, damit ihr Atem über seine Haut strich), doch sie wusste, dass alles, was er sich nicht erarbeiten musste, ihm schnell langweilig wurde. Das war nicht Parisas Stil.

						Das Mädchen, das er nicht aus den Augen ließ – eine Brünette mit großen Augen und albernem Pony –, brachte sie ebenso wenig weiter, obwohl Parisa schon mit Frauen geschlafen hatte und sie nur selten kategorisch ablehnte. Den Großteil des letzten Monats hatte Parisa mit einer nichtmagischen Milliardärserbin verbracht, die ihr vom Kleid bis zur Handtasche das gesamte Outfit gekauft hatte, das sie gerade am Leib trug. Wenn man genau hinsah, waren alle Menschen gleich. Und Parisa sah immer genau hin. Das war ihr Talent: Dinge zu sehen, die sie nicht sehen sollte. Dieses Mädchen war ein besonders hoffnungsloser Fall. Sie hatte einen Freund, den sie wirklich zu mögen schien. Und obendrein meinte sie es auch noch gut mit der Welt, was wirklich enttäuschend war. Solche Leute konnte man nur selten für eigene Zwecke einsetzen. Diese Libby war so gut, dass sie für gar nichts gut war. Parisa verschwendete keine weitere Zeit auf sie.

						Reina, die Naturalistin mit dem Nasenring und kurzen, dichten blauschwarzen Haaren, stellte mit Abstand die größte Bedrohung hier dar. Von ihr ging ungefilterte Macht aus, was aller Erfahrung nach einem Warnschild gleichkam, sich besser nicht mit ihr anzulegen. Mental verstaute Parisa sie in der Kategorie In Ruhe lassen und nahm sich vor, ihr bis auf Weiteres nicht in die Quere zu kommen.

						Dann war da Tristan, der Brite, den Parisa auf Anhieb mochte, sobald sie sich in seine Gedanken gestohlen hatte. Er schien in seiner Kindheit schweren emotionalen und körperlichen Missbrauch erlebt zu haben. Sie sah genauer hin: die Verbrennung außen an seinem Handgelenk, die feine Narbe, die sich über seine Schläfe zog, der unsauber verheilte, gebrochene Finger, ein weißer Fleck auf dem Knöchel des Mittelfingers. Doch inzwischen war er über denjenigen, der ihm diese Verletzungen zugefügt hatte, hinausgewachsen. In seinen Gedanken schwelte Wut, gleichmäßig und andauernd wie ein dumpfes Trommeln. Er wusste offensichtlich nicht, warum er eigentlich hier war, wollte aber trotzdem alle Anwesenden, sich selbst eingeschlossen, dafür bestrafen. Das gefiel Parisa. Das war interessant – oder zumindest nachvollziehbar. Sie beobachtete, wie Tristan von seinem Platz direkt neben der Tür dasselbe tat wie sie: die anderen taxieren und alles festhalten, was nicht ins Bild passte. Ihm fielen die verschiedenen Illusionen auf, mit denen die anderen bestimmte Körperregionen verschleierten, von Libbys Concealer auf einem Stresspickel unter ihrem Pony bis hin zu den falschen goldenen Spitzen in Callums Haar. Seine völlige Gleichgültigkeit ihr gegenüber überraschte sie.

						Er war nicht beeindruckt von dem, was er sah.

						Wenn ich will, dachte Parisa, dann ändert sich das.

						Was nicht hieß, dass sie wollte. Sie hatte nichts davon, Energie in jemand Nutzlosen zu investieren. Möglicherweise war dieser Kurator, Atlas, die vorteilhafteste Verbindung. Er konnte nicht viel älter als vierzig Jahre sein, was definitiv im Bereich des Machbaren lag. Parisa überlegte gerade, wie viel Aufwand es sein würde, sich Atlas Blakelys Loyalität zu sichern, als sich die Tür hinter ihnen öffnete und alle sich umdrehten.

						»Ah, Dalton«, sagte Atlas.

						Ein eleganter hagerer Mann, der vielleicht ein paar Jahre älter als Parisa war und ein sauberes gestärktes und scharf gebügeltes Hemd aus hochwertigem Stoff trug, begrüßte ihn mit einem Nicken. Sein glattes rabenschwarzes Haar war zurückgegelt.

						»Atlas«, sagte er mit tiefer Stimme. Sein Blick fiel auf Parisa.

						Ja, dachte Parisa. Genau du.

						Er fand sie wunderschön. Wie es alle taten. Er gab sich Mühe, nicht auf ihre Brüste zu schauen, und scheiterte. Sie lächelte ihm zu, und seine Gedanken rasten, bevor sie stillstanden. Er schwieg einen Augenblick lang, dann räusperte sich Atlas.

						»Das ist Dalton Ellery«, sagte er, und Dalton nickte den anderen im Raum mit einem gezwungenen Lächeln zu, ohne Parisa anzusehen.

						»Willkommen«, sagte Dalton. »Ich möchte Ihnen zu Ihrer Einladung in die Alexandrinische Gesellschaft gratulieren.« Seine Stimme klang weich und buttrig und stand im Kontrast zu seinen steifen, breiten Schultern – in die er viel Arbeit investiert haben musste und, da war Parisa sich sicher, wegen derer er sich seine Hemden nach Maß anfertigen ließ. Sie schienen wie festgezurrt. Er war glatt rasiert und gepflegt und erweckte den Eindruck, als wäre er peinlich genau auf Sauberkeit bedacht. Parisa spürte das drängende Verlangen, ihre Zunge über seinen eleganten, schlanken Hals fahren zu lassen. »Mittlerweile wissen Sie sicher alle, welch eine Ehre es ist, hier sein zu dürfen.«

						»Dalton ist einer unserer Forscher und war Mitglied der vorigen Kandidatenklasse«, sagte Atlas. »Er begleitet Sie bei der Aufnahme und hilft Ihnen dabei, sich in Ihre neuen Positionen einzufinden.«

						Parisa fielen gleich mehrere Positionen ein, bei denen sie überhaupt keine Hilfe benötigen würde. Sie klinkte sich in Daltons Unterbewusstsein ein und sah sich um. Würde er ihr nachsteigen wollen? Oder wäre es ihm lieber, wenn sie die Initiative ergriff? Er versteckte etwas vor ihr, vor allen, und Parisa runzelte überrascht die Stirn. Es war nicht ungewöhnlich, dass Medäer sich gegen Telepathie verteidigten, doch sogar für die fähigsten bedeutete es große Anstrengung. War noch jemand im Raum, von dem Dalton telepathische Übergriffe befürchten musste?

						Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ein Lächeln über Atlas’ Lippen zuckte. Er blickte sie an und zog eine Augenbraue hoch. Sie blinzelte.

						Oh, dachte sie, und sein Lächeln wurde zu einem Grinsen.

						Vielleicht können Sie jetzt nachvollziehen, wie es anderen geht, sagte Atlas und fügte dann taktvoll hinzu: Ich würde Ihnen raten, sich von Dalton fernzuhalten. Ihm werde ich denselben Rat geben.

						Folgt der Ihren Anweisungen für gewöhnlich?, fragte Parisa.

						Er lächelte unbeirrt. Ja. Und das sollten Sie auch.

						Und was ist mit den anderen?
					

						Ich habe keinen Einfluss darauf, ob Sie Ihre Pläne im Laufe des Jahres in die Tat umsetzen. Aber trotzdem gibt es Grenzen, Miss Kamali.
					

						Sie lächelte höflich und verbannte ihn aus ihren Gedanken. Verteidigung und Angriff. Sie war ebenso fähig wie er, und Atlas nickte einmal anerkennend.

						»Nun«, sagte er. »Sollen wir uns dann den Details der Initiation widmen?«

					
				
					
						II Wahrheit
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							Nico

						
						Nico zappelte. Er zappelte oft. Er brauchte Bewegung und konnte nur selten still sitzen. Die meisten Menschen störte das nicht, weil er trotzdem lächelte und den Raum mit seiner einnehmenden Persönlichkeit erfüllte, doch das Zappeln kostete ihn viel Energie und verbrannte sinnlos Kalorien. Wenn er nicht aufpasste, wirkte er aus Versehen sogar ein bisschen Magie – und das, obwohl sich allein durch seine Anwesenheit schon die Umgebung anpasste und die Dinge ihm Platz machten, ohne dass er es bemerkte.

						Libby warf ihm unter diesem schrecklichen Pony einen wachsamen, vorwurfsvollen Blick zu, als der Boden unter ihnen erbebte.

						»Was ist denn bei dir los?«, murmelte sie ihm zu, nachdem sie entlassen worden waren. Offenbar hielt sie seine Magie für eine unverantwortliche Störung ihrer Sitzung.

						Für heute war das Meeting beendet, und sie liefen zu ihren jeweiligen Reiseportalen. Atlas Blakely hatte sie mit einem Transportzauber hierhergebracht, aber für den Rückweg mussten sie sich mit den öffentlichen Portalen zufriedengeben. Libby ließ Nico nicht aus den Augen, während sie aus dem Aufzug stiegen und sich in das magische Verkehrsnetz von New York begaben, das wie ein verzweigtes System von Metrolinien in ebenso unscheinbare Ankunftshallen führte. Die Korridore sahen aus wie die eines Gerichtsgebäudes, einer Bank oder eines anderen Ortes, an dem Geld den Besitzer wechselte.

						Es war doch interessant, dachte Nico säuerlich, dass Libby jedes einzelne seiner Erdbeben ansprechen musste. Sonst fielen niemandem die subtilen Änderungen der Umgebung auf, doch die liebe Elizabeth machte Nico jedes Mal darauf aufmerksam. Es war, als hätte er eine hässliche Narbe, die er vor allen verstecken konnte außer vor ihr. Er war sich unsicher, ob Libby ihn deswegen so gern darauf ansprach, weil sie einfach absolut unausstehlich war, weil ihre Fähigkeiten den seinen so ähnlich waren oder weil sie so lange zusammengepfercht gewesen waren. Vermutlich trafen alle drei Gründe gleichzeitig zu. Was hieß, dass sie mindestens zu dreiunddreißig Prozent selbst Schuld daran trug, dass er sie nicht leiden konnte.

						»Es ist einfach eine schwere Entscheidung, weiter nichts«, sagte Nico, obwohl das nicht stimmte. Er hatte seine Entscheidung schon längst getroffen.

						Sie hatten vierundzwanzig Stunden Zeit, um sich zu entscheiden, ob sie um die Initiation in die Alexandrinische Gesellschaft kämpfen wollten – und Atlas hatte sie angewiesen, diese Entscheidung zu Hause, für sich allein, zu fällen.

						Leider lebte Libby nur wenige Blocks von Nico entfernt in Manhattan, so dass sie dasselbe Portal nutzten und in Kürze in der magischen Ankunftshalle der Grand Central Station (in der Nähe der Austernbar) eintreffen würden.

						Nico warf ihr einen Blick zu und zwang sich, die Verachtung, so gut es ging, aus seiner Stimme zu verbannen. »Was meinst du?«

						Sie erwiderte seinen Blick und sah dann auf seinen Daumen hinab, der einen wilden Rhythmus auf seinen Oberschenkel trommelte. »Ich meine, dass ich das NYUMA-Stipendium hätte bekommen sollen«, murmelte sie, und weil Nico von Natur aus ein fröhlicher Charakter war, breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus.

						»Wusste ich es doch«, sagte er triumphierend. »Ich wusste, dass du es haben wolltest. Du laberst echt nur Scheiße.«

						»Mein Gott.« Sie verdrehte die Augen und zwirbelte an ihrem Pony herum. »Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe noch mache.«

						»Beantworte doch einfach meine Frage.«

						»Nein.« Sie wandte sich ihm mit finsterem Blick zu. »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass wir nach dem Abschluss kein Wort mehr miteinander wechseln?«

						»Ganz offensichtlich wird daraus nichts.«

						Er trommelte noch kurz weiter, und sie sagte in den Raum hinein: »Ich liebe dieses Lied.« Einer der vielen Unterschiede zwischen ihnen, die ihm im Laufe der Jahre aufgefallen waren: Er hatte den Rhythmus wahrgenommen, während sie erst die Melodie gehört und den Song vor ihm erkannt hatte.

						Und wieder war er sich nicht sicher, ob das schon immer so gewesen war oder ob sie es im Laufe ihrer unfreiwilligen Koexistenz erlernt hatten. Ohne Libby wären Nico viele der Dinge, die er selbst tat, vielleicht gar nicht aufgefallen. Vermutlich war es andersherum genauso. Es war ein wirklich besonderer Fluch, dass er sich eine Existenz ohne sie gar nicht mehr vorstellen konnte. Das einzig Positive daran war, dass es ihr vermutlich genauso ging, wenn sie ehrlich zu sich selbst war.

						»Schöne Grüße von Gideon, soll ich bestimmt sagen«, sagte Nico. Ein verstecktes Friedensangebot.

						»Spar’s dir«, sagte Libby. »Gideon hat mich heute Vormittag bei der Feier schon gegrüßt.«

						Er ließ eine Pause, sagte dann: »Max und er können mich beide echt gut leiden, im Gegensatz zu dir.«

						»Ja, ich weiß. Und es ist mir vollkommen schleierhaft.«

						Sie stiegen die Treppe vor der Grand Central Station hoch und traten auf den Bürgersteig, von wo aus sie eigene Transportzauber nutzen und die Konversation beenden konnten.

						Oder auch nicht. »Die anderen Kandidaten sind älter als wir«, bemerkte Libby. »Sie arbeiten schon alle, weißt du? Und sehen so … gebildet aus.«

						»Es kommt nicht nur aufs Aussehen an«, erwiderte Nico. »Obwohl diese Parisa echt heiß ist.«

						»Boah, sei nicht eklig.« Libby versuchte vergebens, sich das Schmunzeln zu verkneifen. »Bei der hast du ohnehin keine Chance.«

						»Na, wenn du das sagst, Rhodes.« Nico fuhr sich mit der Hand durch die Haare und deutete die Straße hinunter. »Hier lang?«

						»Ja.«

						Selbst in ihrem unendlichen Kampf um den Triumph mussten sie die Illusion der Kameradschaft aufrechterhalten. Sie blieben kurz stehen, damit sie nicht von Flugtaxis umgemäht wurden, bevor sie über die Kreuzung gingen.

						»Du machst es, oder?«, fragte Libby. Offensichtlich war sie nervös: Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und spielte mit ihren Haaren.

						»Ja, wahrscheinlich schon.« Auf jeden Fall. »Du nicht?«

						»Na ja …« Sie zögerte. »Also, doch, natürlich. Ich bin ja nicht blöd. Die Gelegenheit ist noch besser als das NYUMA-Stipendium, das will ich mir nicht entgehen lassen. Aber …«, sie hielt inne. »Das Ganze ist irgendwie einschüchternd.«

						Lügnerin. Sie wusste, dass sie gut war. Sie gab hier nur die Bescheidene, weil sie genau wusste, dass das unter seiner Würde war. »Du musst wirklich an deinem Selbstbewusstsein arbeiten, Rhodes. Selbstmitleid ist schon seit mindestens fünf Jahren unattraktiv.«

						»Du bist so ein Arsch, Varona.« Jetzt kaute sie an ihrem Daumennagel herum. Ihre zweitdümmste Angewohnheit, gleich nach dem Haarezwirbeln. »Ich hasse dich«, fügte sie hinzu. Eine Floskel, ein Lückenfüller, der sich zwischen ihnen etabliert hatte, wie ein »Ähm« oder eine kurze Pause zum Nachdenken.

						»Jaja, schon klar. Also machst du’s?«

						Endlich gab sie es auf und verdrehte die Augen. »Natürlich mache ich es. Wenn Ezra kein Problem damit hat.«

						»Das meinst du doch nicht ernst.«

						Von Zeit zu Zeit brachte Libby einen Blick zustande, der seine Nüsse auf Rosinengröße zusammenschrumpeln ließ und den Moment ihrer ersten Begegnung wachrief, als sie Nico ohne viel Federlesen in Brand gesteckt hatte.

						Würde sie das öfter machen, würde er sie lieber mögen.

						»Wir wohnen zusammen, Varona, und haben gerade den Mietvertrag verlängert«, erinnerte sie ihn, als ob er ihre absurde Vorliebe für Ezra Fowler vergessen könnte, ihren ehemaligen Studienberater und den größten Langweiler auf Erden. »Ich sollte wohl mit ihm darüber sprechen, wenn ich mich für ein Jahr nach Alexandria absetzen will. Oder sogar länger. Falls ich aufgenommen werde.« Und das werde ich hing unausgesprochen in der Luft.

						Sie tauschten einen Blick, den sie ohne Worte verstanden.

						»Ich meine, du wirst doch auch mit Gideon und Max darüber sprechen, oder?« Libby zog eine Augenbraue so hoch, dass sie unter ihrem Pony verschwand.

						»Über die Wohnung? Unser Umzug wird doch bezahlt«, bemerkte Nico zögernd.

						Sie sah ihn von der Seite an. »Ihr seid doch seit dem ersten Semester nicht länger als eine Pinkelpause getrennt gewesen.«

						»Das klingt, als wären wir siamesische Drillinge. Wir haben alle unser eigenes Leben«, sagte Nico, während sie die 6th Avenue überquerten und weiter nach Süden gingen.

						Libbys Augenbraue war noch nicht wieder aufgetaucht.

						»Haben wir!«, wiederholte Niko irritiert, und sie verzog zweifelnd den Mund. »Und sie würden mich nie rausschmeißen. Max ist reich, und Gideon …« Er unterbrach sich. »Du kennst Gideon ja.«

						Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich. »Ja, stimmt …«

						Sie spielte wieder an ihrem Haar herum, während sie die nächsten hundert Meter schweigend zurücklegten. Nicht zum ersten Mal überlegte Nico, ein Libby-Rhodes-Nervositätsbingo einzuführen – und es gnadenlos zu gewinnen.

						»Bis morgen«, sagte er an der Ecke zu ihrem Block. »Oder?«

						»Hm? Ja.« Sie wirkte gedankenverloren. »Genau, und …«

						»Rhodes«, seufzte er, und sie blickte stirnrunzelnd auf. »Mach jetzt hier nicht die Rhodes.«

						»Was soll …?«

						»Du weißt schon«, unterbrach er sie. »Zerdenk das jetzt nicht die halbe Nacht. Das ist wahnsinnig anstrengend.«

						Sie biss die Zähne zusammen. »Ach, jetzt bin ich also anstrengend?«

						Das war sie, und wieso sie das selbst noch nicht bemerkt hatte, würde ihm auf ewig ein Rätsel bleiben. »Du bist gut, Rhodes«, sagte er, bevor sie unnötige Verteidigungsgeschütze auffuhr. »Du bist gut, okay? Finde dich einfach damit ab, dass ich dich sonst nicht hassen würde.«

						»Das setzt voraus, dass mir nicht scheißegal wäre, was du denkst, Varona.«

						»Das ist dir doch bei niemandem egal, Rhodes. Bei mir schon gar nicht.«

						»Oh, schon gar nicht bei dir, ja?«

						»Ja.« Ganz offensichtlich. »Red dich nicht raus.«

						Jetzt war sie genervt, aber das war besser als verunsichert und schwach. »Vergiss es einfach«, murmelte sie. »Bis morgen dann also.« Sie drehte sich um und ging die Straße hinunter.

						»Sag Ezra liebe Grüße von mir«, rief er ihr nach.

						Sie zeigte ihm den Mittelfinger.

						Also war alles gut, oder zumindest so wie immer.

						Nico ging die letzten Blocks zu Fuß, bevor er sich nach oben in die Wohnung teleportierte und so den Minimarkt und mehrere Stockwerke voller widersprüchlicher Küchengerüche umging und auf dem Absatz vor ihrer (schlecht) umgebauten Zweizimmerwohnung landete. Sie wohnten schon seit drei Jahren hier neben einer dominikanischen Großfamilie mit neurotischem Chihuahua. Er deaktivierte die Schutzzauber und öffnete die Tür ganz ohne einen Schlüssel. Drinnen erwarteten ihn seine Mitbewohner: Ein junger Mann mit braunblondem Haar, leicht gebräunter Haut und schmalen Augen, der sich seit fünf Tagen nicht rasiert hatte und laut eigener Aussage unter Schlafstörungen litt, saß eingequetscht auf dem schmalen Sofa (das sie bei einer Runde Stein-Schere-Papier den bengalischen Brüdern von unten abgeknöpft hatten). Neben ihm döste ein lang ausgestreckter schwarzer Labrador.

						»Nicolás«, sagte Gideon und sah lächelnd auf, als Nico eintrat. »Cómo estás?«

						»Ah, bien, más o menos. Ça va?«

						»Oui, ça va«, erwiderte Gideon und stupste den Hund an. »Max, aufwachen.«

						Einen Augenblick später ließ sich der Hund schläfrig vom Sofa gleiten und streckte sich mit noch halb geschlossenen Augen und genervtem Blick. Dann, von einem Augenblick zum nächsten, hatte er seine gewöhnliche Gestalt angenommen, blickte Gideon über die Schulter an und kratzte sich an seinem stylisch rasierten Buzz Cut.

						»Ich hatte es gerade bequem, du Riesenarsch«, beschwerte sich der Mann, der manchmal Maximilian Viridian Wolfe war (mit Ach und Krach handzahm), und manchmal nicht.

						»Ich aber nicht«, sagte Gideon in seinem üblichen gefassten Tonfall, bevor er aufstand und die Zeitung weglegte, die er gelesen hatte. »Wollen wir essen gehen?«

						»Nee, ich koche was«, sagte Nico. Er war der Einzige hier, der kochen konnte. Max hatte kein Interesse an derlei praktischen Fähigkeiten, und Gideon hatte … andere Probleme. Momentan streckte er ausgiebig seinen nackten Oberkörper, und wären da nicht die dunklen Schatten unter seinen Augen gewesen, hätte er fast völlig normal ausgesehen.

						Natürlich war er nicht normal, aber er erhielt die Illusion von Normalität aufrecht.

						Abgesehen von seiner unendlichen Antriebslosigkeit, hatte Nico Gideon schon in schlimmeren Zuständen erlebt. Zum Beispiel immer dann, wenn er sich hastig vor seiner kriminellen Mutter Eilif versteckte. Sie hatte die Angewohnheit, ohne Vorwarnung in öffentlichen Toiletten oder aus Gullydeckeln aufzutauchen. Oder in der Nähe von Gideons Pflegefamilie, die nicht so sehr eine Familie, sondern eher ein Haufen gieriger Blutegel im Großformat war. In den letzten Wochen war es Gideon schlechter als sonst gegangen, was offenbar daran lag, dass er den Abschluss an der NYUMA gemacht hatte. Vier Jahre lang hatte Gideon einen nahezu normalen Alltag bewältigt, doch nun erwartete ihn … das, was einen eben erwartete, wenn man kein Lebensziel und eine schlimme Form von etwas hatte, was ein ungebildeter Mensch chronische Narkolepsie nennen würde.

						»Ropa vieja?«, schlug Nico vor.

						»Ja!« Max boxte Gideon gegen den Arm und machte sich auf Richtung Bad. Wie immer nach seiner Gestaltwandlung war er völlig nackt. Nico verdrehte die Augen, und Max ging zwinkernd an ihm vorbei, ohne sich um seine Blöße zu scheren.

						»Libby hat mir geschrieben«, bemerkte Gideon, nachdem Max weg war. »Sie sagt, du hast dich wieder wie ein Arsch benommen.«

						»Mehr hatte sie nicht zu sagen?«, fragte Nico und hoffte, dass sie den Rest für sich behalten hatte.

						Hatte sie natürlich nicht. »Hat was von einem mysteriösen Jobangebot erzählt.«

						»Mysteriös?« Verdammt.

						»Worum es dabei genau geht, wollte sie mir nicht erzählen.«

						Man hatte ihnen eingebläut, nichts zu erzählen. Und trotzdem.

						»Unglaublich, dass sie es dir schon gesagt hat«, murmelte Nico angewidert. »Wie zum Teufel …?«

						»Sie hat mir gerade eben geschrieben, bevor du reingekommen bist. Und nur, damit das klar ist: Ich finde es gut, dass sie mich auf dem Laufenden hält.« Gideon kratzte sich am Hals. »Wann hättest du uns davon erzählt, wenn sie dir nicht zuvorgekommen wäre?«

						Diese verschlagene kleine Ratte. Das war also seine Strafe. Erzwungene Kommunikation mit den Menschen, die ihm wichtig waren, nur weil er ihren Freund treffend charakterisiert hatte. Sie wusste, wie sehr er das hasste.

						»Ropa vieja braucht eine Weile«, sagte Nico, um Zeit zu schinden, und zog sich hastig in die schmale Küche zurück, die seit der Erfindung des Kühlschranks nicht mehr umgebaut worden war (wenn man von Max’ sogenannten Hacks absah, die eher in die Kategorie leichte Sachbeschädigung fielen) und nur das absolute Minimum an Arbeitsfläche bot. »Muss schmoren.«

						»Keine gute Antwort, Nico«, rief Gideon ihm nach, und Nico blieb seufzend stehen.

						»Ich …«, begann er und drehte sich wieder zu Gideon um. »Ich kann dir nicht sagen, worum es geht. Noch nicht.«

						Er verließ sich auf das unerschütterliche Vertrauen, das in vier Jahren gemeinsamer Erlebnisse zwischen ihnen gewachsen war, und blickte Gideon flehentlich an, der einen Moment später mit den Schultern zuckte.

						»Okay«, sagte er und folgte Nico in die Küche. »Du musst aber trotzdem mit uns reden, weißt du? Du tänzelst in letzter Zeit total um mich rum, das ist merkwürdig.« Gideon hielt inne. »Vielleicht solltest du dieses Mal nicht mitkommen.«

						»Warum nicht?«, fragte Nico und richtete sich so schnell von dem Ofenblech auf, das er gerade ausräumte – eigentlich durfte Max keine Uni-Mitschriften hier lagern, aber er hörte nie darauf –, dass er fast gegen die Töpfe stieß, die von der Decke hingen.

						»Weil du ihn bemutterst«, sagte Max gelangweilt, der aus seinem Zimmer kam, um sich ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Er schob Nico mit der Schulter beiseite. Max hatte sich bequemt, sich eine Jogginghose und einen nicht dazu passenden Kaschmirpullover anzuziehen, wodurch es in der Wohnung zumindest etwas jugendfreier wurde. »Du bist ’ne Mutti, Nicky. Keiner mag Muttis.«

						»Bin ich nicht«, setzte Nico an, doch als er Gideons skeptischen Blick sah, seufzte er. »Okay, doch, bin ich. Aber immerhin bin ich darin ziemlich gut!«

						»Wann hattest du denn Zeit, Mutterinstinkte zu entwickeln?«, fragte Max und schnüffelte, während Nico sich einen Überblick über das vorhandene Essen verschaffte.

						»Vermutlich in einem der vielen Kurse, die du geschwänzt hast«, warf Gideon ein, bevor er sich wieder an Nico wandte. »Hey, ich mein’s ernst. Wenn du irgendwohin verschwindest, wüsste ich gern Bescheid.«

						Das glaubte Gideon zumindest. Es gab bereits eine ganze Reihe von Dingen, die Nico ganz ohne sein Wissen getan hatte. Die Schutzzauber, die Nico um ihn gelegt hatte, hatten ihn einiges an Mühe gekostet, aber noch mühsamer war es gewesen, sie vollkommen vor ihm zu verbergen. Obwohl ihm niemand für seinen Erfolg applaudierte, zeigte es Nico einmal mehr, wozu er wirklich fähig war.

						Trotzdem half es niemandem, wenn sie offen darüber sprachen, welche Gefahr von Eilif, Gideons Mutter, ausging. Und genauso überflüssig war es aus Nicos Sicht, über die Risiken zu sprechen, die die Geheimgesellschaft eventuell für ihn bereithielt.

						Nico ging generell davon aus, dass seine Freundschaft mit Gideon davon profitierte, wenn einige Dinge unausgesprochen blieben. Das war ihre Art, Zuneigung zu zeigen.

						»Du wirst nicht mal merken, dass ich weg bin«, behauptete Nico und warf ihm einen schnellen Blick zu.

						»Warum, weil du damit rechnest, dass ich dich besuche?«

						Auf dem Weg zum Kühlschrank schob Nico ihn beiseite. »Ja«, sagte er und tat so, als würde er die Erleichterung auf Gideons Gesicht nicht bemerken. »Du könntest sogar mitkommen. Ich könnte dich in eine gemütliche Schublade packen oder dich in meinen Kleiderschrank stellen.«

						»Nein, danke.« Gideon ließ sich gähnend gegen die unteren Küchenschränke sinken. »Hast du noch mehr von dem …«

						»Ja.« Nico öffnete eine der Schubladen und warf Gideon eine Phiole zu, die er mit einer Hand auffing. »Aber wenn ich heute Abend nicht mit darf«, sagte er und drohte ihm mit einem Pfannenwender, »dann nimmst du das Zeug nicht.«

						»Ich bin mir nicht sicher, ob du dir Sorgen um mich machst oder ob du einfach nur Angst hast, dass irgendwas Cooles passiert, wenn du nicht dabei bist«, murmelte Gideon und leerte das Fläschchen in einem Zug. »Aber von mir aus, komm mit.«

						»Hey, du brauchst mich! An das Zeug kommt man nicht so leicht«, rief Nico ihm ins Gedächtnis. Wie schwierig es wirklich zu beschaffen war, war eines der vielen ungesagten Dinge. Nico hatte einiges tun müssen, worüber er lieber den Mantel des Schweigens ausbreitete, um die NYUMA-Alchemistin aus dem sechsten Semester so zu beschäftigen, dass er in Ruhe das Rezept aus ihrem Gedächtnis stehlen konnte. Sich die dafür nötigen Telepathietechniken anzueignen, hatte beinahe die ganzen vier Jahre gedauert, die er an der NYUMA studiert hatte. Nach der Aktion mit dem Rezept war er so ausgelaugt gewesen, dass Libby Rhodes vier Tage lang dachte, er gaukele ihr zum Scherz eine tödliche Krankheit vor – und dann hatte sie gehofft, er wäre wirklich todkrank. Für niemand anderen wäre Nico so weit gegangen.

						Das Problem war, dass man bei Gideon ständig befürchten musste, ihn im nächsten Moment zu verlieren. Menschen wie ihn (die, ganz genau genommen, eigentlich gar keine Menschen waren) sollte es den Gesetzen der Natur zufolge überhaupt nicht geben. Gideons Eltern – ein verantwortungsloses Wasserwesen und ein noch verantwortungsloseres Hufwesen (eine Nixe und ein Satyr, in umgangssprachlichen Begriffen) – hatten eine Chance von fünfundzwanzig Prozent gehabt, ein menschlich aussehendes Kind zu zeugen. Herausgekommen war Gideon. Natürlich hatten sie nicht bedacht, dass ihr Kind weder als Mensch noch als Nixe oder Satyr registriert werden konnte. Sie hatten auch nicht daran gedacht, dass er zwar medäische Fähigkeiten haben würde, jedoch nicht der Spezies zugewiesen werden konnte, die für Medäer gesetzlich vorgeschrieben war. Gideon besaß keinen Anspruch auf Sozialhilfe, konnte keinen legalen Job ausüben und nur unter größter Anstrengung Stroh zu Gold machen. Dass Gideon überhaupt eine Ausbildung genossen hatte, hatte er hauptsächlich einem Unfall und einem groß angelegten Behördenbetrug zu verdanken.

						Im Grunde war es so: Die NYUMA hatte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollen, ein Wesen wie Gideon zu unterrichten, aber da er jetzt nicht mehr eingeschrieben war, stand er wieder vor dem Nichts.

						Er war einfach nur ein Mann, der in Träumen wandeln konnte. Und er war Nicos bester Freund.

						»Tut mir leid«, sagte Nico, und Gideon blickte auf. »Ich wollte dir von dem Stipendium erzählen, aber ich habe …«

						Mich schuldig gefühlt.

						»Ich sag dir doch«, antwortete Gideon, »das musst du nicht.«

						Auch wenn Libby Rhodes sich darüber lustig machte, dass Nico und Gideon wie siamesische Zwillinge aneinanderklebten – nur so konnte Nico persönlich Gideons Überleben sichern. Das würde Libby natürlich nicht begreifen. Sie wusste als eine der wenigen, dass Gideon nicht menschlich war, aber sie kannte die Konsequenzen nicht. Sie wusste nicht, wie häufig Gideon in Gefahr schwebte. Dass er seinen Körper nicht immer an ein Reich binden konnte, wie oft er sich in seinem Kopf verlor und auf den verzweigten Wegen seiner Gedanken und seines Unterbewusstseins nicht wieder hinausfand. Libby wusste nicht, dass Gideon Feinde hatte, und sie wusste nicht, dass diejenigen, die sein wahres Wesen kannten, ihn ausnutzen wollten. Und dass seine Mutter, Eilif, zu den gefährlichsten zählte.

						Genauso wenig wusste Libby, dass Nico sie keinesfalls unterschätzte – sondern dass sie es war, die ihm nicht genug zutraute. Ohne jegliche Hilfe hatte er mehrere Fähigkeiten gemeistert, die außerhalb seines Fachgebiets lagen, und dafür viel geopfert. Nachdem er gelernt hatte, jedes Element in seiner Molekularstruktur zu verändern, trainierte er sich an, seine Gestalt zu ändern, damit er den anderen beiden ins Reich der Träume folgen konnte (Tiere konnten sich freier zwischen den Welten bewegen, als es Menschen möglich war). Dennoch schaffte er das nur einmal im Monat, weil er danach einen vollen Tag zur Erholung brauchte. Er konnte einen Trank zubereiten, der Gideons körperliche Gestalt enger an die Realität band, in der er sich aktuell befand, doch danach hatte er eine Woche mit den Konsequenzen seiner Anstrengungen zu kämpfen.

						Gideon, dem Nico bewusst kaum von seinen Anstrengungen erzählte, fand bereits das Wenige, von dem er wusste, zu aufwendig. Nico, der das volle Ausmaß seiner Maßnahmen kannte, hielt sie für lächerlich dürftig. Wie sollte er das erklären? Seit ihrem ersten Treffen war Gideon für ihn ein Puzzle, ein Mysterium gewesen, mit dem er seinen rastlosen Geist zur Ruhe bringen konnte. Später wurde ihm klar, dass Gideon exakt so mysteriös war, wie er vermutet hatte – wenn auch aus völlig anderen Gründen. Wie konnte ein Mensch (soweit man Gideon denn als Mensch bezeichnen durfte) so unendlich vernünftig sein, so ekelhaft selbstbeherrscht? Und, viel wichtiger: Wie konnte jemand mit Gideons unerklärlicher, unerschöpflicher Güte jemanden wie Nico so sehr mögen? Ihn, der selbst zu seinen besten Zeiten allerhöchstens als uneinsichtiger Hochstapler durchging? Ein Rätsel.

						Nico hatte schlicht keine Möglichkeit gesehen, das Angebot der Geheimgesellschaft abzulehnen. Macht? Die brauchte er. Ein verschollenes Heilmittel, das womöglich in der Archivsammlung verborgen lag? Auch das brauchte er. Geld, Ruhm, Verbindungen? Er brauchte all das – und all das würde auch Gideons Sicherheit erhöhen. Zwei Jahre waren dafür nicht zu viel verlangt.

						»Tut mir leid«, sagte Nico wieder. »Ich wusste nicht, wie ich dir sagen sollte, dass ich gehe. Ich weiß nicht«, korrigierte er sich, »wie ich dir erklären kann, dass ich gehen muss, ohne dir einen Grund zu nennen. Du musst mir einfach glauben, dass es sich lohnen wird.«

						Gideon runzelte kurz die Stirn. Ein stummer Konflikt zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe nie verlangt, dass du dein Leben für mich auf Pause stellst, Nico.«

						Nein, das hatte er wirklich nicht, und genau deswegen hatte Nico es doch getan. Und noch immer glaubte er, keine andere Wahl zu haben.

						»Du bist mein Freund, also bist du auch mein Problem.« Die Worte waren ihm über die Lippen gekommen, bevor er wusste, was er da sagte. »Also … ich kümmere mich gern um dich«, fügte er hinzu.

						Gideon stand seufzend auf. »Nico …«

						»Könnt ihr mal das Flüstern lassen?«, rief Max vom Sofa aus. »Ich versteh euch von hier hinten ja kaum.«

						Nico und Gideon blickten sich an.

						»Da hörst du’s«, sagte Nico, dem es sinnlos erschien, noch weiter zu diskutieren.

						Gideon war offenbar zu demselben Schluss gekommen, und er drängte Nico mit der Hüfte beiseite, um ein paar Möhren ihrem Schicksal als Salat zuzuführen.

						»Soll ich die mal klein raspeln?«

						»Na, mit meinen Nerven bist du ja schon durch«, grummelte Nico. Als er das Grinsen auf Gideons Lippen sah, beschloss er, dass der Rest ihrer Diskussion auch warten konnte.

					
					
						
							Tristan

						
						Wer alles und jeden auf Anhieb durchschaute, entwickelte leider einen gewissen Alltagszynismus. Manche Menschen lauschten vielleicht den Verheißungen von endlosem Wissen und endloser Macht, ohne sofort das Kleingedruckte lesen zu wollen; Tristan war da anders gestrickt.

						Er wartete, bis die anderen fünf Kandidaten aufbrachen, und näherte sich dann dem Kurator, der ihn so dringlich hatte anwerben wollen, ohne dabei irgendwelche Informationen herauszurücken. »Ich muss mit Ihnen reden.«

						Atlas sah von seiner gedämpften Unterhaltung mit dem Mann auf, der vorhin hereingekommen und einen langatmigen Vortrag über die Geheimgesellschaft gehalten hatte – Dalton Irgendwas. Er hatte beim Sprechen ziemlich viel Magie von sich gegeben. Noch ein Grund, warum Tristan ihm kaum zugehört hatte. Sollte er wirklich das Leben aufgeben, das er sich so mühsam erarbeitet hatte, dann nicht auf Basis von Illusionen oder Manipulation. Es sollte seine eigene Entscheidung sein, auf der Grundlage unumstößlicher Fakten, und die würde Atlas ihm liefern, andernfalls würde Tristan auf dem Absatz kehrtmachen und gehen. Ganz einfach.

						Atlas sah ihm das wohl an der Nasenspitze an. Mit einem Nicken entließ er Dalton. Ohne die anderen fühlte sich der unpersönliche, kunstleere Raum mit den seelenlosen Ledermöbeln anders an. Steif und eigentümlich prätentiös, als würde man eine Maske lüften und nur Leere vorfinden.

						»Fragen Sie«, forderte Atlas ihn auf, weder geduldig noch ungeduldig, und Tristan presste die Lippen zusammen.

						»Sie wissen genauso gut wie ich, dass meine Fähigkeiten selten, aber nicht sonderlich nützlich sind. Sie können mir kaum weismachen, mein magisches Fachgebiet wäre eins der sechs wertvollsten auf der ganzen Welt.«

						Atlas lehnte sich an den Tisch in der Raummitte und betrachtete Tristan einen Moment lang in nachdenklichem Schweigen.

						»Und warum hätte ich Sie sonst auswählen sollen«, begann Atlas, »wenn nicht aus der Überzeugung heraus, dass Sie die richtige Wahl sind?«

						»Genau das will ich ja wissen«, beharrte Tristan. »Falls das irgendwas mit meinem Vater zu tun hat …«

						»Hat es nicht.« Atlas fegte Tristans Bedenken mit einer Handbewegung beiseite, bedeutete ihm mitzukommen und verließ den Raum. »Ihr Vater ist ein Hexer, Mr. Caine. Nicht ungeschickt«, warf er über die Schulter zurück zu Tristan, der ihm widerwillig folgte, »aber eher gewöhnlicher Natur.«

						Natürlich baute Atlas darauf seine Argumentation auf. Das wäre nicht das erste Mal, dass jemand Tristans Fähigkeiten aufzublähen versuchte, um den Mob seines Vaters zu infiltrieren. »Mein Vater ist der Kopf eines magischen Verbrechersyndikats.« Tristan blieb im Korridor stehen. »Und ganz abgesehen davon, ich bin …«

						»Sie«, unterbrach Atlas ihn, »begreifen nicht einmal selbst, was Sie sind, darauf wette ich.« An einer Flurgabelung hielt er abwartend inne, und Tristan schnitt eine Grimasse und setzte sich wieder in Bewegung. »Was war Ihr Fachgebiet?«, fragte Atlas im Gehen. »Und ich meine nicht Ihre Fähigkeiten. Ich möchte wissen, welche medäische Qualifikation Sie an der London School of Magic erhalten haben.«

						Tristan musterte ihn argwöhnisch und passte sich seinem Schlendergang an. »Ich dachte, Sie wüssten bereits alles über alle in diesem Raum.«

						»Stimmt.« Atlas zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin ein sehr beschäftigter und wichtiger Mann, der an viele Dinge gleichzeitig denken muss, deswegen wäre es nett, wenn Sie es mir trotzdem sagen.«

						Na schön. Er musste es ja nicht unnötig in die Länge ziehen. »Ich habe an der Fakultät für Illusion studiert.«

						»Dennoch sind Sie kein Illusionist«, stellte Atlas fest.

						»Nein«, sagte Tristan schroff, »aber da ich Illusionen durchschaue …«

						»Nein«, widersprach Atlas zu seinem Erstaunen. »Sie können weit mehr, als Illusionen zu durchschauen.«

						Statt sich den Aufzügen zuzuwenden, die jetzt vor ihnen lagen, führte er Tristan seitlich durch eine gläserne Flügeltür. »Hier entlang.«

						Auch wenn diese geheimnisvolle kleine Exkursion Tristans Geduld ohnehin schon strapazierte, ließ er sich von Atlas durch einen schmalen Gang in eine größere Halle leiten. Dieser Teil des Gebäudes war offensichtlich mehrere Jahrhunderte älter als der andere. Die glasgefasste Tür, die den glänzenden Marmor vom alten Backstein absetzte, legte die Vermutung nahe, dass die Räumlichkeiten, die hinter ihnen lagen, erst kürzlich angebaut worden waren.

						»Hier.« Mitten in einem langen, fensterlosen Gang blieb Atlas abrupt vor einem Gemälde an der Wand stehen. »Was ist hier dargestellt?«

						Es war ein eher unscheinbares Porträt aus der Reihe Mann mit zu viel Geld posiert vor Gobelin. Langweilig. Soweit Tristan es beurteilen konnte, bestand Atlas’ Taktik lediglich aus vorhersehbarer Rhetorik und den sonstigen Werkzeugen kultischer Rekrutierung. Keine Antworten, immer nur neue Fragen. Ausweichen und schmeicheln, verblüffen und verbergen.

						»Ich habe keine Zeit für irgendwelche Spielchen«, sagte Tristan ungeduldig. »Ich versichere Ihnen, mich hat jeder einzelne Medäer an der London School einer ausführlichen Analyse unterzogen, und ich weiß, wie weit meine Fähigkeiten …«

						»Im selben Moment, als ich meine Frage formuliert habe«, fiel Atlas ihm ins Wort, »haben Sie dieses Gemälde als das Porträt des Geliebten des Malers identifiziert.« Wieder deutete er auf das Bild. »Sie haben natürlich eine Reihe von Details wahrgenommen – viel mehr, als ich bei meinem kurzen Streifzug durch Ihre Beobachtungen erkennen konnte –, aber Sie haben einen einzigen Blick auf dieses nichtssagende Porträt von einem Förderer der Alexandrinischen Gesellschaft aus dem neunzehnten Jahrhundert geworfen, und Ihre Deutung der Einzelheiten hat Sie zu einer Schlussfolgerung gebracht, zu der niemand außer Ihnen gekommen wäre.«

						Atlas zeigte auf den Titel des Gemäldes. Auf der Plakette stand lediglich: Viscount Welles, 1816.

						»Das ist die Information, mit der alle anderen sich begnügen. Sie dagegen haben festgestellt, dass die Lichtverhältnisse nicht für ein typisches Atelier sprechen, sondern für einen Raum, in dem sich sowohl Maler als auch Modell wohlfühlten. Ihnen ist aufgefallen, dass er in eher legerer Pose dargestellt ist und die Rangabzeichen im Nachhinein hastig hinzugefügt wurden. Sie sind zu einer plausiblen Folgerung gelangt, und zwar nicht anhand dessen, was Sie gesehen haben, sondern anhand Ihrer Ableitungen daraus. Das liegt daran, dass Sie die Dinge in ihren einzelnen Bestandteilen wahrnehmen«, stellte Atlas fest, und Tristan, der immer Hintergedanken vermutete, ließ sich vorsichtig und vorläufig auf diese Behauptung ein. »In nichtmagischen Konzepten gedacht, wären Sie ein Weiser. Allerdings sehen Sie auch magische Bestandteile, weswegen Sie einer medäischen Klassifizierung unterzogen wurden. Aber Sie haben recht«, räumte er ein, »unser Interesse an Ihnen geht über die Magie hinaus, die Sie bis dato bewusst gezeigt haben.«

						Atlas warf Tristan einen erwartungsvollen Blick zu.

						»Sie sind mehr als selten«, sagte er entschieden. »Sie haben keine Vorstellung von Ihren eigenen Möglichkeiten, Tristan, weil bisher niemand etwas mit Ihnen anzufangen wusste und Ihnen die Gelegenheit gegeben hat, sie zu entdecken. Haben Sie sich jemals mit der räumlichen Dimension befasst? Mit der zeitlichen Dimension? Mit dem Denken an sich?«

						Tristan runzelte verwirrt die Stirn.

						Atlas fuhr fort: »Eben. Sie wurden innerhalb einer Gruppe von Illusionisten ausgebildet, die einzig und allein ihre profitablen Taschenspielertricks verbessern wollten.«

						»Für so einen halten Sie mich?«, fragte Tristan gereizt.

						»Ganz offensichtlich nicht, Tristan, sonst stünde ich nicht hier, um Sie vom Gegenteil zu überzeugen.«

						Darüber dachte Tristan einen Moment lang nach. »Bei Ihnen klingt das, als würde ohnehin schon feststehen, dass ich das Spiel gewinne«, sagte er, immer noch misstrauisch.

						»Ganz und gar nicht. Ich weiß, wie nützlich Sie sind; jetzt ist es an Ihnen, die anderen davon zu überzeugen. Bisher sind Ihre überragenden Talente nur ansatzweise ersichtlich.«

						An diesem Punkt gab Atlas Tristan mit einem kurzen, unverbindlichen Lächeln zu verstehen, dass er das Gespräch als beendet ansah.

						»Ich kann Ihnen nichts versprechen«, sagte Atlas. »Ich werde Ihnen auch nichts versprechen, und was immer Sie aus unserer Unterhaltung mitnehmen, verstehen Sie mich nicht falsch: Keine einzige meiner Aussagen ist ein Garant für irgendetwas. Im Gegensatz zu den anderen Kandidaten aus Ihrer Klasse sind Ihre Kräfte weitestgehend unerprobt. Sie haben Ihr Potenzial noch nicht annähernd erreicht, und auch wenn ich es für unvergleichlich groß halte, liegt es an Ihnen, es auszuschöpfen. Ich fürchte, Mr. Caine, Sie müssen schlicht und einfach das Risiko eingehen, wenn Sie den Ertrag einstreichen möchten.«

						Ein gewisses Risiko scheute Tristan gar nicht; schon öfter hatte er viel aufs Spiel gesetzt. Tatsächlich fühlte sich der Großteil seines derzeitigen Lebens wie das reinste Russisch Roulette an, und obwohl es sich wie geplant auszahlte, wurde ihm jetzt erst bewusst, wie wenig ihn diese Rendite zufriedenstellte.

						Tristans Meinung nach wurde Macht nie verliehen, sondern immer nur an sich gerissen. Verdient oder nicht, man musste selbst danach greifen, statt sie lediglich aus Atlas Blakelys dargebotener Hand oder der eines anderen zu nehmen.

						Aus eigenem Verdienst würde Tristan in wenigen Monaten eine reiche Erbin heiraten und dann selbst Erbe eines gewaltigen Players auf dem magischen Wirtschaftsmarkt sein, endgültig entkoppelt von den kriminellen Machenschaften seines Vaters. Und vermutlich stand er spätestens dann genauso kurz davor, von einer Brücke zu springen, wie ›versehentlich‹ Rupeshs geliebte Detox-Kombuchas zu vergiften.

						Also auch relativ riskant.

						»Soll ich Sie zu den Aufzügen bringen?«, fragte Atlas.

						»Nein danke.« Am besten machte Tristan sich schon mal mit dem Gebäude vertraut. »Ich finde selbst hinaus.«

					
					
						
							Parisa

						
						Es war nicht weiter schwierig, Dalton Ellery zu folgen. Ein alter, verwinkelter Teil des Gebäudes, der mit mehreren Zaubern belegt worden war, hatte rudimentäre Denkfähigkeit entwickelt. Für Parisa unterschied er sich damit nicht von Menschenhirnen, und es war recht einfach, Dalton Ellerys Schritten durch die Flure zu folgen. Sie war nicht einmal außer Atem, als sie ihm schließlich in den Weg trat.

						Zu ihrer Erleichterung war er auch auf den zweiten Blick noch attraktiv; seinen hohen Wangenknochen haftete etwas Aristokratisches an. Also war sein Gesicht nicht nur eine Illusion, die er für das Meeting aufgelegt hatte. Tarnzauber kosteten zu viel Energie, um sie in Momenten wie diesem aufrechtzuerhalten. Als er sie sah, spürte sie jedoch einen kleinen Ruck: Er schloss sie aus Teilen seiner Gedanken aus.

						»Sie machen mir nicht den Eindruck eines machthungrigen Mannes«, sprach Parisa das Offensichtliche aus. Dalton machte einen gebildeten, ernsten Eindruck, der nicht zu den hypermaskulinen Angebereien von Politikern und Geschäftsmännern passte.

						Sie hoffte, dass ihn die Direktheit entweder aus dem Konzept bringen oder aus der Reserve locken würde. So oder so würde er sie nicht so schnell vergessen, wodurch ihr die Tür zu seinen Gedanken offen stehen würde. War sie erst einmal darin gewesen, konnte sie immer wieder nach Belieben hineinspazieren.

						»Miss Kamali«, erwiderte Dalton. Trotz seiner anfänglichen Überraschung klang er gefasst. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich überhaupt irgendeinen Eindruck auf Sie gemacht habe, angesichts der Belanglosigkeit unserer Begegnung.«

						Hm. Das war gelinde gesagt wenig aufschlussreich. Sie hatte ihn weder aus dem Konzept gebracht noch aus der Reserve gelockt. Er hielt sich an die schlichten Tatsachen.

						Sie versuchte es erneut: »Weil sie so kurz war? Ich würde nichts von dem, was vorhin passiert ist, als belanglos bezeichnen.«

						»Nicht?« Er legte nachdenklich den Kopf schief. »Nun, vielleicht haben Sie recht. Wenn Sie mich entschuldigen würden …«

						O nein, so nicht. »Dalton«, sagte sie, und er blickte sie mit höflicher Zurückhaltung an. »Es ist doch bestimmt nicht verwunderlich, dass ich trotz Ihrer erhellenden Präsentation noch Fragen habe.«

						»Fragen zu …?«

						»Zu allem. Zur Alexandrinischen Gesellschaft zum Beispiel.«

						»Nun, Miss Kamali, ich fürchte, ich kann Ihnen nicht mehr Informationen geben, als Sie schon bekommen haben.«

						Hätte Parisa nicht gewusst, wie sehr Männer weiblichen Missmut verabscheuten, hätte sie das Gesicht verzogen. Seine Gleichgültigkeit war nicht hilfreich.

						Sie beschloss, einen anderen Ansatz zu probieren. »Sie haben diese Entscheidung auch einmal treffen müssen, oder?«

						»Ja«, sagte Dalton. Ein ganz offensichtlich hing unausgesprochen in der Luft.

						»Nach nur einem Treffen?«, bohrte sie weiter. »Atlas hat Sie angesprochen, Sie genau wie uns in einen Raum voller Fremder gesetzt … und Sie haben keine weiteren Fragen gestellt, sondern einfach nur ja gesagt?«

						Endlich. Er zögerte, bevor er antwortete: »Ja. Es handelt sich, wie Sie sicher bemerkt haben, um ein verlockendes Angebot.«

						»Aber dann wurden Sie vom Kandidaten zum initiierten Auserwählten, und Sie sind geblieben.«

						Sein Blick verfinsterte sich; noch ein vielversprechendes Zeichen. »Überrascht Sie das?«

						»Natürlich«, sagte sie, erleichtert, dass er sich endlich aktiv an der Konversation beteiligte. »In Ihrem Vortrag eben ging es um Macht, oder? Darum, die Ressourcen nach der Aufnahme in der Alexandrinischen Gesellschaft bestmöglich zu nutzen«, stellte sie klar. »Und trotzdem haben Sie sich entschieden, hierzubleiben.« Im Prinzip war er ein Priester. Ein Bindeglied zwischen den göttlichen Alexandrinern und ihrer Herde von Auserwählten.

						»Mir hat mal jemand gesagt, ich wäre nicht der machthungrige Typ«, erwiderte Dalton.

						Parisa lächelte. Er wusste es noch nicht, aber sie hatte ihren Zugang gefunden.

						»Na ja, ich habe wohl keinen Grund, nicht beizutreten«, erwiderte sie. Schließlich hielt nichts sie davon ab. »Obwohl ich eigentlich nicht gern im Team arbeite.«

						»Sie werden sich bestimmt noch darüber freuen, dass Sie nicht alleine sind«, versicherte Dalton ihr. »Die Fachgebiete sind so gewählt, dass sie einander hervorragend ergänzen. Drei von Ihnen sind Physiker, während die anderen drei …«

						»Dann kennen Sie also mein Fachgebiet.«

						Er lächelte dünn. »In der Tat, Miss Kamali.«

						»Vermutlich vertrauen Sie mir nicht?«

						»Ich vertraue niemandem mit Ihrem Fachgebiet«, sagte Dalton.

						Das, dachte Parisa, war ziemlich aufschlussreich.

						»Also gehen Sie davon aus, dass ich Sie schon für meine Zwecke einsetze«, sagte sie.

						Statt einer Antwort schenkte er ihr ein trockenes Lächeln, das eindeutig mit Das werde ich nicht beantworten übersetzt werden konnte.

						»Nun«, sagte sie. »Dann muss ich Ihnen wohl das Gegenteil beweisen.«

						Er nickte knapp. »Viel Glück dabei, Miss Kamali«, sagte er. »Ich setze große Hoffnungen in Sie.«

						Er drehte sich um und wollte gerade im nächsten Korridor verschwinden, als Parisa nach seinem Arm griff. Er war so überrascht, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen und ihm die Hände auf die Brust legen konnte.

						Jetzt musste sie einen Augenblick lang zögern – der schwerste Teil war immer der Moment kurz vor dem Erfolg. Ihr Atem, der verheißungsvoll über seine Lippen strich, ihr Größenunterschied, ihre großen, dunklen Augen und ihre Wärme, die er nach und nach wahrnahm. Jetzt konnte er ihr Parfüm riechen. Später würde er noch einen Hauch davon an seiner Kleidung bemerken und sich fragen, ob sie gerade um die Ecke kam oder vielleicht kurz vorher hier gewesen war.

						Jetzt würde ihm auffallen, wie zierlich ihr Körper war, den sie nun an ihn schmiegte. Ihre unmittelbare Nähe würde ihn kurz verunsichern, und in genau diesem Moment, in dem er noch nicht zurückgewichen war, würde er sich vorstellen, was als Nächstes passieren würde.

						Der Kuss war so flüchtig und kurz, dass sie ihm kaum Bedeutung beimessen konnte. Ihr würde lediglich in Erinnerung bleiben, wie sein Aftershave roch und wie seine Lippen sich anfühlten. Bei einem Kuss ging es meistens nur um eine Frage: Wurde er erwidert? Aber dieser Kuss war viel zu kurz, um das festzustellen. Es war besser, wenn er ihn nicht erwiderte, denn kein Mann, der eine Frau zu überschwänglich küsste, würde ihr Zugang zu den verborgenen Nischen seiner Gedanken geben.

						»Entschuldigung«, sagte sie und nahm die Hände von seiner Brust. Es war ein Drahtseilakt – sie musste ihn ihr Verlangen spüren lassen, während sie sich gleichzeitig von ihm löste. Wer das nicht als einen Tanz betrachtete, war nicht vertraut mit seiner Choreographie. »Mir das zu verkneifen, hätte mich mehr Energie gekostet, als ich aufbringen könnte.«

						Sie alle wussten, dass man Magie nicht verschwenden durfte. Zumindest ein wenig Verständnis würde er für sie haben.

						»Miss Kamali.« Diese ersten Worte nach ihrem Kuss würden auf ewig nach ihr schmecken, und ganz bestimmt würde er zukünftig keine Gelegenheit verstreichen lassen, ihren Namen erneut auszusprechen. »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor.«

						»Oh, ganz bestimmt«, sagte sie, »aber zu einem schönen Missverständnis sage ich nicht nein.«

						Sie lächelte zu ihm hinauf, und er löste sich langsam von ihr.

						»Verwenden Sie Ihre Energie lieber darauf, die anderen Auserwählten von Ihren Vorzügen zu überzeugen. Ich habe keinerlei Einfluss darauf, ob Sie aufgenommen werden oder nicht.«

						»Ich weiß, was ich kann. Um die Meinung der anderen mache ich mir keine Sorgen.«

						»Vielleicht sollten Sie das aber.«

						»Ich tue nur selten das, was ich tun sollte.«

						»Es hat ganz den Anschein.«

						Er warf ihr einen weiteren Blick zu, und dieses Mal sah sie sie.

						Eine offene Tür.

						»Würde ich glauben, dass Sie aufrichtig sind, würde ich Ihnen empfehlen, sich umzudrehen und das Weite zu suchen«, sagte er. »Leider glaube ich, dass Sie alles Nötige haben, um dieses Spiel zu gewinnen.«

						»Also ist es ein Spiel«, sagte sie. Endlich etwas, das sie gebrauchen konnte.

						»Es ist ein Spiel«, bestätigte er. »Aber ich fürchte, Sie haben sich in einem Punkt geirrt: Ich bin keine nützliche Figur.«

						Sie irrte sich nie, ließ ihn allerdings in dem Glauben.

						»Vielleicht vertreibe ich mir dann einfach nur die Zeit mit Ihnen«, sagte sie. Und da man Parisa nicht einfach stehen ließ, war sie es, die den ersten Schritt zurück machte. »Die Portale sind hier entlang?«, fragte sie und zeigte absichtlich in die falsche Richtung. In dem Augenblick, den es ihn kostete, die falsche Information durch die richtige zu ersetzen, konnte sie einen Schatten über sein Gesicht huschen sehen. Etwas tief Vergrabenes.

						»Dort entlang«, sagte Dalton. »Einfach um die Ecke.«

						Das, was sie gesehen hatte, war kein vollständiger Gedanke. Es war eine Flut von verschiedenen, körperlichen Empfindungen. Verlangen zum Beispiel. Sie hatte ihn geküsst, und er wollte sie. Aber da war auch noch etwas anderes, das nicht wie gewöhnlich mit den anderen Gedanken verwoben war. Normalerweise hatte sie keine Probleme damit, das zu interpretieren, was sie sah; auch nicht bei Menschen, die viel Talent für telepathische Verteidigung hatten. Doch irgendetwas verbarg seine Gedanken vor ihr.

						Lust war eine Farbe, Furcht dagegen war ein Gefühl. Klamme Hände oder kalter Schweiß waren offensichtliche Kennzeichen, aber viel öfter äußerte Furcht sich in einem Missklang mehrerer Sinne. Sonnenlicht und der Geruch von Rauch, das Gefühl von Seide unter den Fingern zusammen mit dem Geschmack von Galle im Mund. Geräusche, die aus einer leeren Dunkelheit aufstiegen. Hier war es so ähnlich, nur merkwürdiger.

						Dalton Ellery hatte Angst vor etwas. Leider jedoch nicht vor ihr.

						»Danke«, sagte Parisa fast aufrichtig und wandte sich zum Gehen. Vor den Aufzügen stand noch jemand: der Brite, mürrisch wie zuvor, dessen Narben sie bewundert hatte.

						Ein interessanter Mensch, dachte sie. Er wirkte angespannt wie eine Schlange, die nur darauf wartete zuzuschlagen. Sie mochte Schlangen, besonders weil sie sich ruhig verhielten, wenn man ihnen nicht in die Sonne trat.

						Außerdem mochte sie seinen britischen Akzent.

						»Tristan, richtig?«, fragte sie und beobachtete, wie er aus seinen trüben Gedanken auftauchte. »Kehrst du nach London zurück?«

						»Ja.« Halb hörte er ihr zu, halb war er in Gedanken versunken, die sie nicht richtig lesen konnte. Zwar wirkten sie wie die geraden Straßen auf einem Stadtplan von Manhattan. Allerdings führten sie an Orte, die Parisa nur mit großer Anstrengung ausmachen konnte. Dafür war sie momentan zu erschöpft. »Und du?«

						»Auch London«, sagte sie.

						Er blinzelte überrascht und konzentrierte sich dann ganz auf sie, dachte an ihre Ausbildung an der École Magique de Paris, ihre Wurzeln in Teheran und andere Details, die Atlas genannt hatte.

						Gut, also hatte er aufgepasst.

						»Aber ich dachte …«

						»Kannst du alle Illusionen durchschauen?«, fragte sie. »Oder nur schlechte?«

						Tristan zögerte kurz, dann bekam er einen wütenden Zug um die Lippen, vielleicht das Ergebnis oft unterdrückter Emotionen.

						»Du bist eine von denen«, sagte er.

						»Wenn du nichts vorhast, sollten wir was trinken gehen«, erwiderte sie.

						Er wurde sofort misstrauisch. »Warum?«

						»Es wäre sinnlos, nach Paris zurückzukehren. Außerdem brauche ich den Rest des Abends Unterhaltung.«

						»Du glaubst, ich werde dich unterhalten?«

						Sie musterte ihn bewusst offensichtlich von oben bis unten.

						»Ich finde, du solltest es versuchen«, sagte sie. »Und wenn wir hier mitmachen, sollten wir Freundschaften schließen.«

						»Freundschaften?« Er spuckte das Wort beinahe aus.

						»Ich lerne meine Freunde gern ganz genau kennen.«

						»Ich bin verlobt.« Wahr, aber bedeutungslos.

						»Wie schön für dich. Sie ist bestimmt ganz reizend.«

						»Ist sie nicht.«

						»Umso besser«, sagte Parisa. »Ich nämlich auch nicht.«

						Tristan warf ihr einen Seitenblick zu. »Was hat dich nach der Besprechung aufgehalten?«

						Sie überlegte, was sie ihm sagen sollte, und wog ihre Optionen ab. Natürlich handelte es sich um eine andere Überlegung, als sie bei Dalton Ellery angestellt hatte. Hier ging es nur um Spaß. Dalton war eher eine berufliche Angelegenheit, obwohl das zugrundeliegende Verlangen ehrlich war.

						Dalton war Schach, Tristan Dame. Beide hatten gemein, dass es amüsante Spielchen waren.

						»Das erzähle ich dir beim Frühstück«, schlug Parisa vor.

						Tristan hatte sich von ihr abgewandt, seufzte frustriert und drehte sich dann wieder zu ihr um. »Ich habe noch einiges zu tun. Ich muss mit Eden Schluss machen. Kündigen. Meinem besten Freund den Kiefer brechen.«

						»Das klingt nach verantwortungsvollem Verhalten, das bis morgen warten kann.« Parisa winkte ihn mit sich durch die offenen Türen des Portals. »Halt dir noch einen Termin frei, ich habe so einige Theorien darüber, was sie uns hier verschweigen, die ich mit dir besprechen will. Irgendwann zwischen der abgeblasenen Hochzeit und der vermutlich verdienten Körperverletzung.«

						Er folgte ihr pflichtbewusst in das Portal. »Du hast Theorien?«

						Sie drückte auf den Knopf für London. »Du nicht?«

						Lächelnd tauschten sie einen Blick, und die Stimme des Portals verkündete: »Kings Cross Station, London, England, Vereinigtes Königreich.«

						»Warum ich?«, fragte Tristan.

						»Warum nicht?«, fragte Parisa.

						Sie schienen sich zu verstehen. Sie hatte keinerlei Erfahrung in der Zusammenarbeit mit anderen, vermutete aber, dass eine gewisse Sympathie füreinander der Teamarbeit förderlich sein würde.

						»Ich könnte echt ein Bier vertragen«, sagte Tristan, die Türen schlossen sich, und der Abend nahm seinen Lauf.

					
					
						
							Libby

						
						Der arme Ezra hatte keinen guten Tag. Erst musste er Libbys Abschlussfeier mit ihren Eltern verbringen, bevor sie ohne Vorwarnung verschwand. Dann tauchte sie wieder auf, erstickte alle Fragen im Keim und zog ihn ins Schlafzimmer. Immerhin bekam er Sex, was den Tag vielleicht rettete, aber vor lauter Geheimniskrämerei und ablenkenden Gedanken bekam Libby keinen Orgasmus. Das gefiel ihm auch nicht.

						Als Entschädigung machte sie ihm Abendessen.

						Dann jedoch eröffnete sie ihm, dass sie das Angebot von Atlas Blakely, dem Kurator, annehmen würde, obwohl sie Ezra keinen vernünftigen Grund dafür nennen konnte.

						»Also … gehst du einfach?«, fragte Ezra. Auf einer Seite war sein schwarzes Haar platt gedrückt, auf der anderen wild verwuschelt, und sein vom Küssen roter Mund stand vor Verwirrung leicht offen. Eben noch hatte er einen Schluck Wein nehmen wollen, doch nun war das Glas in seiner Hand völlig vergessen. »Aber Lib…«

						»Es ist nur für zwei Jahre«, erinnerte Libby ihn. »Na ja, also eigentlich nur eins«, berichtigte sie sich dann. »Und dann hoffentlich ein zweites, wenn ich ausgewählt werde.«

						Ezra stellte sein Glas ab und runzelte die Stirn. Er hatte von Natur aus strubbelige Haare. War von Natur aus sehr nachdenklich. Und viel zu weich.

						»Und … worum geht es dabei genau? Bei diesem Angebot?«

						»Das darf ich dir nicht sagen.«

						»Aber …«

						»Du musst mir einfach vertrauen«, sagte sie nicht zum ersten Mal. »Im Prinzip ist es ein Stipendium«, versuchte sie zu erklären. Leider war das genau das falsche Stichwort.

						»Wo wir gerade bei Stipendien sind, darüber wollte ich mit dir sprechen«, sagte Ezra und strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. »Porter vom Schatzmeisterbüro hat mir gerade gesagt, dass Varona das NYUMA-Stipendium abgelehnt hat. Ich weiß, dass du gar nicht so wahnsinnig scharf auf deinen Finanzjob bist. Falls du also immer noch Interesse an dieser Uni-Stelle hast, kann ich bestimmt ein gutes Wort für dich einlegen.«

						Er musste gewusst haben, dass sie das nicht gut aufnehmen würde. Er hätte es wissen sollen. Sie wollte nichts, was Nico nicht haben wollte, schon gar nicht jetzt.

						Allerdings musste sie ihm noch eine Sache erklären.

						»Na ja, die Sache mit Varona ist …« Libby verschluckte sich. »Also, Varona ist … er ist auch eingeladen.«

						Ezra stutzte. »Oh?«

						»Ach, komm schon. Das ist doch nicht überraschend.« Sie schob die Nudeln auf ihrem Teller mit der Gabel umher. »Du hast uns heute Vormittag gesehen, oder?«

						»Ja, aber ich dachte …«

						»Es ist genau das Gleiche wie immer«, sagte sie matt. »Aus irgendeinem Grund sind Nico und ich in derselben Sache sehr gut, und …«

						»Warum brauchen sie dann euch beide?«, fragte Ezra. Wieder nicht der richtige Satz. »Du hasst es, mit ihm zusammenzuarbeiten. Und es wissen ohnehin alle, dass du besser bist …«

						»Genau das tun sie eben nicht, Ezra. Ganz offensichtlich wissen sie das nicht«, fügte sie verächtlich hinzu. »Er hat nämlich das Stipendium bekommen, das ich wollte. Nicht ich. Verstehst du?«

						»Aber …«

						»Dieses Mal kann ich ihn nicht gewinnen lassen. Das kann ich einfach nicht.« Sie tupfte sich frustriert den Mund mit der Serviette ab. »Ich muss mich von ihm befreien. Verstehst du nicht?«

						»Kannst du das nicht auch machen, indem du was anderes machst als er?«, schlug Ezra mit unterdrückter Abscheu vor.

						Aus seinem Mund klang das so einfach und simpel. Warum begriff Ezra einfach nicht, dass »etwas anderes als Nico tun« gleichbedeutend war mit »weniger als Nico tun«? Ezras pragmatische (und, na gut, vernünftige) Vorschläge brachten Libby in die widerwärtige Lage, Nico de Varona verteidigen zu müssen.

						»So wie es aussieht, kommt nur einer von uns überhaupt weiter, wenn die Leiter des … Stipendiums die … Finalisten für ihre … Fakultät auswählen«, stotterte sie in dem Versuch, nicht mehr als unbedingt nötig zu verraten. Sie hielt inne, dann: »Wir haben dasselbe Fachgebiet, weshalb sie uns besonders miteinander vergleichen werden. Entweder wird er genommen, und ich scheide aus, dann bin ich in einem Jahr wieder hier – oder noch früher. Oder ich werde genommen und er nicht. In dem Fall …«

						»In dem Fall gewinnst du.« Ezra fuhr sich über das Gesicht. »Und wir können endlich aufhören, uns Gedanken darüber zu machen, was Varona gerade treibt?«

						»Ja.« Wenigstens das war offensichtlich. »Nicht, dass du dir jetzt Gedanken seinetwegen machen müsstest.«

						Ezra versteifte sich. »Lib, ich wollte nicht …«

						»Doch, wolltest du«, sagte sie und nahm ihr Glas. »Und ich sage dir immer wieder, dass da nichts ist. Er ist einfach ein Arsch.«

						»Glaub mir, ich weiß …«

						»Ich rufe dich jeden Abend an«, versicherte sie ihm. »Und komme jedes Wochenende heim.« Das würde sie schaffen. Vermutlich. Vielleicht. »Dir wird kaum auffallen, dass ich nicht da bin.«

						Ezra seufzte. »Libby …«

						»Ich muss mich ein für alle Mal beweisen«, erklärte sie ihm. »Du sagst immer, dass Varona nicht besser ist als ich …«

						»… ist er auch nicht …«

						»… aber es geht nicht darum, was du denkst, Ezra. Nicht so richtig.« Sein Mund wurde zu einer dünnen Linie, vermutlich war er gekränkt, dass sie seine fürsorglichen Aufmunterungsversuche einfach so abtat, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. »Du hasst ihn so sehr, dass du nicht zugeben kannst, wie gut er wirklich ist. Ich will die Gelegenheit nutzen, dazuzulernen und mich zu beweisen. Und wenn ich mich beweise, indem ich gegen die Besten der Welt antrete, dann bedeutet das, dass ich gegen Nico de Varona antreten muss. Ob du mir nun glaubst oder nicht.«

						»Also kann ich nichts dagegen sagen«, stellte Ezra fest. Er blickte finster drein, aber ansonsten verriet sein Gesichtsausdruck nichts. Wie wenn er ein Kreuzworträtsel löste oder er sie auf das dreckige Geschirr aufmerksam machte, das sie in der Spüle gelassen hatte.

						»Was du sagen kannst«, korrigierte sie ihn, »ist so was wie: ›Libby, ich liebe dich, und ich werde dich unterstützen.‹ Oder du sagst etwas gänzlich anderes.« Sie schluckte und fügte dann hinzu: »Aber, Ezra, wenn du das eine nicht sagst, meinst du das andere.«

						Sie wartete gespannt. Er würde vermutlich keine überzogenen Forderungen stellen, das machte er nie, doch sie rechnete nicht damit, dass er in Begeisterung ausbrechen würde. Ezra war es wichtig, ihr nahe zu sein. Es war seine Idee gewesen, zusammenzuziehen, und er erwartete ein gewisses Maß an »Pärchenzeit«, wie ein Therapeut es ausdrücken würde. Ezra würde es garantiert nicht toll finden, dass Nico mit ihr unter einem Dach lebte, während er selbst in New York blieb.

						Zu Libbys unglaublicher Erleichterung seufzte Ezra jedoch und griff nach ihrer Hand.

						»Folge deinen Träumen, du Überfliegerin«, sagte er.

						»Das«, murmelte sie, »ist keine richtige Antwort.«

						»Schön. Libby, ich liebe dich, und ich werde dich unterstützen.« Er erlaubte ihre eine kurze, erleichterte Pause, dann fügte er hinzu: »Aber pass auf, okay?«

						»Worauf?«, schnaubte Libby. »Varona?«

						Nico war geradezu lächerlich harmlos. Ja, er war gut. Sogar sehr gut, wenn er es darauf anlegte, doch er war nicht bösartig. Vielleicht würde er ihr auf die Nerven gehen, aber selbst dann bestand allerhöchstens die Gefahr, dass sie aus der Haut fuhr.

						»Sei einfach vorsichtig.« Ezra beugte sich über den Tisch und küsste sie auf die Stirn. »Ich würde mir nie verzeihen, wenn dir etwas passiert«, murmelte er, und sie stöhnte auf. Warum musste er immer wie der noble Ritter tun, der ihr zur Rettung eilte?

						»Ich kann auf mich selber aufpassen, Ezra.«

						»Ich weiß.« Er legte ihr die Hand an die Wange und lächelte sanft. »Aber hey, warum verbringst du denn sonst Zeit mit mir?«

						»Weil du sexy bist«, sagte sie. »Und deine Bolognese schmeckt.«

						Einen Augenblick später hatte er sie aus dem Stuhl gezogen und, obwohl sie unter Lachen protestierte, in die Arme geschlossen.

						»Ich werde dich vermissen, Libby Rhodes«, sagte er. »Und das ist die Wahrheit.«

						Dann war es also beschlossene Sache. Sie würde annehmen.

						Libby schlang die Arme um Ezras Hals und hielt sich einen Augenblick lang an ihm fest. Sie kam zwar durchaus ohne noblen Ritter klar, aber eine kurze Ruhepause auf dem Felsen, bevor sie sich in die Brandung stürzte, war doch schön.
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							Callum

						
						Es war keine sonderlich komplexe Entscheidung gewesen, Atlas Blakelys Einladung anzunehmen und sich der Alexandrinischen Gesellschaft anzuschließen. Falls es ihm dort nicht gefiel, würde Callum eben einfach wieder gehen. So verfuhr er generell im Leben: Er kam und ging, wie es ihm passte. Wenn die Leute, die von diesen Entscheidungen betroffen waren, sich über seine launische Art ärgerten, blieben sie ihm meistens nicht lange böse. Ob nun mit Magie oder ohne, Callum schaffte es immer wieder, dass sie sich irgendwann seiner Sichtweise anschlossen. Sobald er seinen Standpunkt deutlich gemacht hatte, benahmen sie sich anständig.

						Callum war sich immer bewusst gewesen, dass der Begriff, mit dem die Hellenistische Universität der Magischen Künste sein Fachgebiet beschrieb, nicht zutraf. Die Subklasse der manipulativen Illusionisten kam öfter in physiomagischen Szenarien zur Anwendung: für Menschen, die Gegenstände verzerren oder sie gleich in ganz andere Objekte verwandeln konnten. In den richtigen Händen zeigte sich Wasser gefügig und wurde zumindest dem Aussehen und dem Geschmack nach zu Wein. Seltsamerweise waren Aussehen und Geschmack unter magischen Aspekten das Einzige, was am Ende zählte. Was ein Gegenstand ursprünglich hatte sein sollen oder gewesen war, ließ sich ruhigen Gewissens vernachlässigen, solange das Ergebnis stimmte.

						Doch im Gegensatz zu den meisten anderen wusste die Geheimgesellschaft – oder besser gesagt Atlas Blakely –, dass Callums Fähigkeiten vielmehr eine sehr starke Empathie zugrunde lag. Die bisherige Fehldiagnose war nicht sonderlich überraschend; magische Empathie trat hauptsächlich bei Frauen auf und wurde weitestgehend in Richtung zartfühlende Mütterlichkeit weiterentwickelt. Es gab eine ganze Reihe von Medäerinnen, die Zugang zu den Emotionen anderer besaßen; aus den meisten wurden bewundernswerte Wohltäterinnen, deren Leistungen auf therapeutischem und medizinischem Gebiet breite Anerkennung fanden. Typisch weiblich, sich mit Magie und Heiligenschein zugleich zu umgeben. (Callum würde sich sofort in die Kritik an der Pseudodichotomie von Geschlechterkonstrukten stürzen, hätte er nur die Zeit dafür.)

						Tauchten die gleichen Fähigkeiten bei Männern auf, waren sie oft zu schwach für eine magische Klassifizierung; dann wurden sie als einzelne Charaktereigenschaft betrachtet. Handelte es sich um Überzeugungskraft, die durchaus zu einer Fähigkeit auf medäischem Level zu avancieren vermochte (von Nichtmagiern vermutlich als Charisma bezeichnet), lief es oft nach demselben Schema ab: Man ignorierte sie, studierte stattdessen an irgendeiner hochberühmten nichtmagischen Universität wie Oxford oder Harvard, woran sich dann eine glänzende nichtmagische Karriere anschloss. Aus diesen Männern wurden CEOs, Anwälte oder Politiker. Manchmal auch Tyrannen, Größenwahnsinnige oder Diktatoren – in dem Fall war es wohl das Beste, dass ihre Talente unbemerkt geblieben waren. Wie die meisten anderen Formen körperlicher Aktivität erforderte Magie viel Training, um effektiv und über einen längeren Zeitraum angewendet zu werden. Hätten diese Männer je erkannt, dass ihre natürlichen Eigenschaften weiterentwickelt werden konnten, wäre die Welt um einiges schlechter dran als ohnehin schon.

						Natürlich gab es für jede Regel eine Ausnahme, und das war in diesem Fall Callum. Vor globalem Fehlverhalten rettete ihn (oder besser gesagt, die Welt) sein mangelnder Ehrgeiz, der ihn in Kombination mit seiner Vorliebe für die schönen Dinge des Lebens davon abhielt, die Weltherrschaft an sich zu reißen, und sei es nur versuchsweise. Gefährlich wurde ein Manipulationstalent dann, wenn es mit einem gewissen Hunger zusammentraf. Eine Grundregel menschlichen Verhaltens lautete, dass die vom untersten Ende sich immer zur Spitze durchzuschlagen versuchten, sobald sie das passende Werkzeug in die Finger bekamen. Die am obersten Ende – sprich: Callum – verspürten meist weniger Drang, das System zu stürzen. Wenn die eigene Umgebung ohnehin schon vergoldet und verschnörkelt war, warum dann irgendetwas umwälzen?

						Daher gab es für Callum keinen besonderen Antrieb, Atlas Blakelys Angebot anzunehmen, aber es sprach auch nichts dagegen. Vielleicht ließ er sich am Ende initiieren, vielleicht auch nicht; vielleicht beeindruckte diese Geheimgesellschaft ihn so sehr, dass er blieb, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls kam diese Alexandrinische Gesellschaft an sich erst einmal nicht besonders beeindruckend daher. Callum stammte aus einer wohlhabenden Familie, so dass er Reichtum schon in vielen seiner natürlichen Erscheinungsformen gesehen hatte: königlich, aristokratisch, kapitalistisch, korrupt … Die Liste nahm kein Ende. Diese Form, die alexandrinische Variante, war im Grunde genommen akademisch, obwohl Reichtum der akademischen Elite fast immer auch eine der anderen Formen darstellte, wenn nicht sogar eine Kombination aus allen.

						Es war ein ewiger Kreislauf: Wissen gebar Wissen, und Macht erzeugte Macht. Über Generationen und Institutionen hinweg. Wobei Callum das System gar nicht groß hinterfragen wollte. War er denn wirklich besser, klüger, kompetenter als andere, oder war er schlicht und ergreifend mit den nötigen Ressourcen auf die Welt gekommen? Wie die meisten Dinge, von denen Callum profitierte, stellte er auch diesen Sachverhalt lieber nicht auf den Prüfstand.

						Die fünf anderen waren (wenig überraschend) ebenfalls wieder aufgetaucht, um Atlas Blakelys Angebot anzunehmen. Einer nach dem anderen materialisierte sich mit Hilfe eines weiteren Transportzaubers. Diesmal hatte Blakely sie nicht in das geschäftsmäßige Besprechungszimmer befördert, in das sie letztes Mal einberufen worden waren, sondern in die Eingangshalle einer Villa, die eine starke Aura von Elite und altem Geld verströmte.

						Wirklich urkomisch. Als hätte die sogenannte Alexandrinische Gesellschaft beschlossen, dass sie sich nun, wo alle eingeweiht waren, gefahrlos in die Karten sehen lassen konnte. Callums Blick glitt von der Balustrade an der Galerie im Obergeschoss über die Prunktreppe hinab und schließlich nacheinander zu jedem der anderen fünf, um sie genauer zu betrachten. Die Amerikanerin, Libby Rhodes, fiel vor allem durch ihre häufigen und nervigen Wortmeldungen auf, und natürlich kam die erste dumme Frage von ihr.

						»Wir sind doch in Alexandria, oder?« Ihre Stirn legte sich hinter einem schlecht geschnittenen Pony in Falten. Ginge es nach Callum, hätte er ihr eine völlig andere Frisur verpasst; hochgesteckt oder nach hinten gebunden, auf alle Fälle so, dass sie ihre Haarspitzen nicht in die Finger bekam. »Irgendwie sieht es hier nicht besonders alexandrinisch aus.«

						Allerdings nicht. Die ganze Einrichtung schrie britisches Herrenhaus. Die Dimensionen des Grundstücks waren von hier drinnen schwer abzuschätzen, doch das Gebäude selbst konnte nur als stattlich bezeichnet werden. Es wies einen H-förmigen Grundriss auf, so dass die Seitenflügel im rechten Winkel zum Haupthaus standen. Hier und da erhaschte Callum durch die Fenster einen Blick auf die Fassade, die einen eigenwilligen italianisierten Zuckerguss über klassischem Backstein im Tudorstil offenbarte. Die Eingangshalle, die sie als Erstes betreten hatten, öffnete sich nach oben zu einer Galerie, führte dann zu einem mit hübschen Gobelins geschmückten Herrenzimmer und von dort in immer prunkvoller vergoldete Räume. Das Dekor kündete von einer gewissen Melancholie: Tannenzweige und Wein in allen Variationen. Entweder lag die letzte Modernisierung des Hauses schon eine Weile zurück, oder der verantwortliche Innenarchitekt war in tiefe existenzielle Schwermut verfallen.

						Jedenfalls lagen nach einer gewissen Anzahl durchlaufener Salons einige Dinge auf der Hand – wie zum Beispiel ihr Standort. Zwar residierten die Novas in Kapstadt, doch Callums Familie hatte hin und wieder Einladungen des britischen Königshauses erhalten (die Novas waren früher einmal eng mit der griechischen Königsfamilie befreundet gewesen, daher auch Callums komfortables Studium an der Hellenistischen Universität in Athen), und die Ornamentik dieser Geheimgesellschaft kam ihm doch sehr bekannt vor. Porträts von Adeligen und eine ganze Batterie viktorianischer Büsten zierten die Wände, und auch wenn die Architektur zweifellos griechisch-römische Einflüsse aufwies, zeigte sie eindeutige Merkmale der Romantik, eher Richtung Neugotik des achtzehnten Jahrhunderts denn klar klassizistisch.

						Alles in allem war der Gedanke, sie könnten sich irgendwo anders als in England befinden, völlig abwegig.

						»Nun, vermutlich kann ich Ihnen bedenkenlos mitteilen, dass wir uns kurz außerhalb von London aufhalten«, bestätigte Dalton Ellery, der akademische Gehilfe mit dem Stock im Arsch, der eine eindeutige Aura verströmte – ängstlich, vielleicht sogar eingeschüchtert. Vermutlich litt Dalton an intellektuellen Unterlegenheitskomplexen. Die einzig sinnvolle Erklärung, warum sich der Mann immer noch der Wissenschaft verschrieb. Wenn diese Geheimgesellschaft ihren Mitgliedern so viel Ruhm und Reichtum verschaffte, warum blieb er dann hier und ließ diese Chance verstreichen?

						Doch da er Callum herzlich egal war, beschäftigte ihn diese Frage nicht besonders lange.

						Stattdessen beobachtete er Tristan und Parisa, die einzigen beiden Personen von Interesse im Raum. Sie tauschten einen geradezu verstohlenen Blick, als sie ihre Führung durchs Haus fortsetzten.

						Libby, das Mädchen mit dem Pony, dessen aufgescheuchte Nervosität selbst Callum beinahe aus der Ruhe brachte, runzelte verwirrt die Stirn. »Aber wenn das hier wirklich die Bibliothek von Alexandria ist, wie kann …«

						»Die Alexandrinische Gesellschaft hat ihren physischen Standort im Laufe der Geschichte mehrmals gewechselt«, erläuterte Dalton. »Zuerst hatte sie ihren Sitz natürlich in Alexandria, doch von dort wurde sie recht bald nach Rom verlegt, dann bis zu den Napoleonischen Kriegen nach Prag, und im Zeitalter der Entdeckungen landete sie schließlich hier, zusammen mit den übrigen Vorzügen des Imperialismus.«

						»Das«, brummte Nico, der junge Kubaner, der zum Glück nicht hochgewachsen genug war, um Callum in seiner Eitelkeit zu bedrohen, »ist das Britischste, was ich je gehört habe.«

						»Ja, unser Haus hat tatsächlich große Ähnlichkeit mit dem British Museum«, bestätigte Dalton herablassend, während er sie die Treppe hinaufführte. »Beide haben allerhand Relikte aus allerhand Kulturen ziemlich gewaltsam unter dem Dach der Monarchie versammelt. Jedenfalls«, fuhr er fort, als hätte er nicht gerade eine höchst haarsträubende Aussage von sich gegeben, »gab es zahllose Versuche, die Gesellschaft woanders zu verorten, wie Sie sich vorstellen können. Bis 1941 haben sich die Amerikaner stark dafür eingesetzt, sie nach New York umzuziehen, und was dann passiert ist, wissen wir. Nun, wie gesagt, Sie werden alle hier untergebracht sein.« Er bog von der Galerie in den nächsten Salon und von dort in einen längeren Flur, der von mehreren Türen gesäumt war. »Ihre Namen stehen auf den Schildchen neben den Türen, Ihr Gepäck wurde bereits für Sie bereitgestellt. Nach unserem Rundgang gibt es noch eine kurze Besprechung mit Atlas, und anschließend werden Sie alle gemeinsam zu Abend essen. Der Gong ertönt jeden Abend um halb acht«, fügte er hinzu. »Heute erwarten wir Ihre Anwesenheit.«

						Callum bemerkte, wie Tristan und Parisa wieder einen verschwörerischen Blick wechselten. Kannten sie einander bereits länger, so wie die beiden, die zusammen in den USA studiert hatten? Er hielt kurz inne, um der Frage nachzufühlen, und befand, dass sie einander nicht früher, aber doch mit Sicherheit intimer begegnet waren als den anderen.

						Missmut flackerte in ihm auf. Nicht als Erster neue Freundschaften zu schließen, hatte ihm noch nie geschmeckt.

						»Wie genau sieht unser Alltag aus?«, setzte Libby ihren Fragenkatalog fort. »Werden wir Unterricht haben oder …?«

						»Gewissermaßen, ja«, sagte Dalton. »Doch ich gehe davon aus, dass Atlas Ihnen alle weiteren Informationen zur Verfügung stellt.«

						»Wissen Sie es nicht?«, fragte Reina, die zu Tode gelangweilt wirkende Japanerin mit dem Nasenring und unerwartet tiefer Stimme. Sie hatte bisher noch nichts gesagt und auch nicht den Eindruck erweckt, dass sie überhaupt zuhörte, obwohl sie die Einrichtung jedes der zahlreichen Zimmer intensiv begutachtet hatte.

						»Nun, unsere Kandidatenklassen sind nicht alle gleich«, sagte Dalton. »Alle zehn Jahre werden Vertreter verschiedener Fachgebiete ausgewählt, so dass sich jedes Mal eine andere Kombination von Fähigkeiten ergibt. Daher variieren mit jedem Jahrzehnt auch die Forschungsfragen, die Ihnen aufgetragen werden.«

						»Sie wollen uns wohl nicht verraten, was unsere jeweiligen Fachgebiete sind?«, knüpfte Parisa an. Sie verströmte eine gewisse Überzeugungskraft, die allerdings direkt auf Dalton gerichtet schien. War ja klar; Mädels, die zu viel Zeit in Frankreich verbracht hatten, standen grundsätzlich auf Pseudointellektualität, Bobfrisuren, minimalistische Mode und Käse – es lebe das französische Stereotyp.

						»Das obliegt Ihnen selbst«, sagte Dalton. »Wobei Sie sie wohl ohnehin eher früher als später entdecken.«

						»Wir wohnen unter einem Dach und nehmen alle Mahlzeiten zusammen ein? Wahrscheinlich langweilen wir uns mit unseren Geschichten ratzfatz gegenseitig zu Tode«, bemerkte Tristan trocken, woraufhin Parisa einen Lacher unterdrückte, der Callum höchst künstlich vorkam.

						»Mit Sicherheit«, erwiderte Dalton ungerührt. »Wenn Sie mir jetzt bitte hier entlang folgen würden?«

						Unten führte Dalton sie durch ein Labyrinth prachtvoller neoklassizistischer Antichambres, bis sie schließlich in einem lichtdurchfluteten, großzügigen Raum ankamen. Er wich von der bisherigen Architektur ab, denn am hinteren Ende öffnete er sich zu einer Apsis, die sich unter einer bemalten Kuppel wölbte. Gegenüber eines Kamins säumte ein riesiges Bücherregal die gesamte Längswand. Reina, die während ihres Marschs durch das Haus eher desinteressiert und in sich gekehrt das Schlusslicht der Gruppe gebildet hatte, schien beim Anblick der umfassenden Bibliothek ein wenig aufzuwachen. Ihre Augen weiteten sich.

						»Dies ist der Freskensaal«, sagte Dalton. »Hier werden Sie sich jeden Vormittag gemeinsam mit Atlas und mir einfinden, gleich nach dem Frühstück im Frühstückszimmer. Der kürzeste Weg zum Lesesaal sowie zum Archiv führt hier entlang durch die Parkanlage«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kopf auf die Doppeltür links von ihm.

						»Das hier ist nicht die Bibliothek?«, fragte Reina stirnrunzelnd und legte den Kopf in den Nacken, um die oberste Regalreihe zu betrachten. Irgendwo in der Nähe schien ein Farn vorfreudig zu erzittern.

						»Nein«, sagte Dalton. »Die Bibliothek steht Ihnen zur Verfügung, um Ihre Korrespondenz zu erledigen. Und, falls gewünscht, Ihren Cream Tea einzunehmen.«

						Nico, der neben Libby stand, zog eine stumme Grimasse des Ekels.

						»Ja«, pflichtete Dalton ihm bei und strich sich einen Fussel von der Manschette, »genau.«

						»Wohnen hier denn gar keine anderen Leute?«, fragte Libby und sah mit schmalen Augen den Gang hinunter. »Ich dachte, das wäre eine ganze Gesellschaft.«

						»In diesem Gebäude ist ausschließlich das Archiv untergebracht. Üblicherweise kommen und gehen die Alexandriner nach Voranmeldung«, erläuterte Dalton. »Manchmal halten kleinere Gruppen eine Besprechung im Lesesaal ab. In dem Fall bitten wir Sie, sie nicht zu stören, genau wie umgekehrt. Außerdem empfängt Atlas hin und wieder Besucher im Tafelzimmer oder in seinem Büro im Südflügel.«

						»Gehört das zum Kuratieren?«, fragte Tristan in gleichgültigem Tonfall.

						»Ja.«

						»Was genau hat es damit eigentlich auf sich?« (Nico.)

						»Der Kurator pflegt unter anderem das Archiv«, sagte Dalton. »Er sorgt für dessen Erhalt und ermöglicht den Mitgliedern auf Wunsch Zugang zu den Materialien.«

						»Kann hier wirklich jeder nach Belieben kommen und gehen?« (Wieder Libby.)

						»Ganz und gar nicht«, sagte Dalton, »doch auch das obliegt Ihrer Entscheidung.«

						»Unserer?«, fragte Tristan.

						»Ihrer«, bekräftigte Dalton, und Libby öffnete den Mund.

						»Aber wie …?«

						»Damit meint Dalton«, ertönte Atlas Blakelys butterweicher Bariton, »dass ich mich zwar der Mitglieder unserer Gesellschaft annehme, es jedoch eine Reihe von Sicherheitsvorkehrungen gibt, die in Bezug auf Außenstehende getroffen werden müssen.«

						Bei seinem Erscheinen drehten Callum und Tristan sich Richtung Eingangstür um. Intuitiv reihten sich alle sechs nebeneinander auf, mit den Rücken zur bemalten Kuppel.

						»Zu Ihren Aufgaben als neue Klasse von Kandidaten zählt unter anderem«, fuhr Atlas fort, »ein Sicherheitskonzept zu entwickeln, das Ihnen als Gruppe entspricht. Und bevor Sie fragen, was das bedeutet«, er lächelte Libby beruhigend zu, »erkläre ich es mit Vergnügen. Wie bei allen hochsensiblen Geheimnissen gibt es eine ganze Reihe von Menschen, die über die Existenz unserer Geheimgesellschaft im Bilde sind. Verschiedene Organisationen haben sie im Laufe der Jahre zur Zielscheibe von Raub, Unterwanderung und mitunter sogar Zerstörung gemacht. Daher verlassen wir uns nicht ausschließlich auf die bereits eingesetzten Zaubersprüche, sondern auch auf die aktuell wohnhafte Kandidatenklasse, die ihre eigenen Schutzvorkehrungen treffen.«

						»Moment«, sagte Libby, der offenbar die Vorstellung zu schaffen machte, dass globale Geheimnisse weithin bekannt waren. »Das heißt also …«

						»Das heißt, zuallererst sollten Sie Ihre jeweiligen Kenntnisse in magischer Verteidigung miteinander besprechen«, bestätigte Atlas, während plötzlich sechs Stühle vom Tisch am Kamin hinter ihnen erschienen. »Setzen Sie sich bitte«, forderte er sie auf, und misstrauisch nahmen sie Platz; vor allem Reina zögerte. »Ich werde Ihre Aufmerksamkeit gar nicht lange in Anspruch nehmen«, fuhr Atlas fort, als sollte sie das beruhigen. »Heute Nachmittag haben Sie den Auftrag, als Gruppe einen Plan zu entwickeln. Ich bin hauptsächlich hier, um Ihnen beratend zur Seite zu stehen, bevor ich Sie Ihrer Arbeit überlasse.«

						»Hat schon mal jemand etwas erfolgreich gestohlen?«, fragte Tristan, der wohl größte Zyniker unter ihnen, oder zumindest der Erste, der seinem Zynismus Ausdruck verlieh.

						»Oder einen halbwegs gelungenen Einbruch hingekriegt?«, ergänzte Nico.

						»Ja«, sagte Atlas. »Für solche Fälle sind Sie in magischen Angriffen hoffentlich ebenso versiert wie in Verteidigung, denn Sie werden gebeten, alles, was unbefugt entwendet wurde, wiederzuerlangen.«

						»Werden gebeten«, echote Reina murmelnd, und Atlas wandte sich lächelnd an sie.

						»Gebeten«, wiederholte er, »in aller Höflichkeit. Und anschließend werden Sie damit umzugehen haben.«

						Eine sehr manierlich verpackte Drohung, aber was sollte man auch anderes erwarten? Das alles hier war so ausgesprochen britisch, von dem Extraräumchen für den Nachmittagstee bis zu dem Gong, der sie zum Abendessen rief.

						Wenig verwunderlich, hob Libby zögernd die Hand. »Wie oft werden wir die …«, kurze Pause, »Sammlung der Geheimgesellschaft zu verteidigen haben?«

						»Nun, das hängt von der Belastbarkeit Ihres Sicherheitssystems ab.« In der Ecke des Raumes flackerte ein rotes Glühen auf und verschwand wieder. »Das zum Beispiel«, sagte Atlas, »war der vergebliche Versuch, unser Gelände zu betreten. Oder jemand hat schlicht seinen Schlüssel vergessen.«

						Er lächelte, offenbar ein Witz. Callum hatte den Eindruck, dass Atlas Blakely gern ihre Sympathien gewinnen wollte. Oder zu den Leuten gehörte, die die Sympathien anderer für selbstverständlich hielten.

						»Was die ›Sammlung‹ angeht, wie Sie es genannt haben, Miss Rhodes«, Atlas nickte Libby zu, »nämlich den Inhalt unseres Archivs, so handelt es sich um eine komplexere Angelegenheit. Sie alle werden nach und nach Zugriff auf die Aufzeichnungen der Geheimgesellschaft erhalten; je mehr Sie das Vertrauen der Alexandriner erlangen, desto mehr wird Ihnen freigegeben. Jede Tür, die sich öffnet, führt zu einer weiteren Tür, die wiederum zur nächsten führt. Metaphorisch gesprochen, versteht sich.«

						Diesmal Nico: »Und diese Türen …?«

						»Unsere gemeinsamen Studien beginnen bei körperlichen Entitäten. Am Anfang setzen wir uns mit dem Konzept von Raum auseinander«, sagte Atlas. »Mit physikalischen Grundgesetzen und den Möglichkeiten, sie zu umgehen.«

						Bei dem Stichwort wechselten Libby und Nico einen Blick; Callum fiel auf, dass Libby ein paar Sekunden lang keinen ihrer unfassbar nervigen Ticks an den Tag legte.

						»Sobald Sie unter Beweis gestellt haben, dass wir Ihnen bedenkenlos die weniger kritischen Dokumente anvertrauen können, schreiten Sie zum nächsten Thema voran. Die fünf Auserwählten werden im Laufe des zweiten Jahres natürlich noch tiefere Einblicke erhalten, wenn sie sich dem Selbststudium widmen. Ab da werden die Themen immer spezieller. Dalton zum Beispiel«, sagte Atlas und deutete über die Schulter zu Dalton, der quasi mit der Tapete verschmolzen war, »arbeitet auf einem so begrenzten Forschungsfeld, dass derzeit nur ihm Zugang zu den betreffenden Materialien gewährt wird.«

						Bei Parisa stieß dieser Informationsschnipsel auf großes Interesse.

						»Nicht einmal Ihnen?«, fragte Reina und überraschte Callum wieder mit ihrer Stimme.

						»Nicht einmal mir«, bestätigte Atlas. »Wir als Geheimgesellschaft erachten es nicht für notwendig, dass ein einzelner Mensch das vollständige Wissen dieser Welt erlangt. Im Grunde halten wir das nicht für möglich, und schon gar nicht für ratsam.«

						»Warum nicht?« (Wieder Libby.)

						»Weil das Problem mit Wissen, Miss Rhodes, in seiner unersättlichen Gier besteht. Je mehr Wissen man anhäuft, desto weniger glaubt man zu wissen«, sagte Atlas. »Deswegen hat schon so manch gestandener Mann auf der Suche nach Weisheit den Verstand verloren.«

						»Und wie kommen die Frauen damit klar?«, warf Parisa ein.

						Atlas schenkte ihr ein knappes Lächeln. »Die meisten sind so klug, sich gar nicht erst auf diesen Pfad zu begeben.«

						In Callums Ohren klang dies wie eine Warnung.

						»Sie sprachen von einem System«, legte Libby wieder los, und Callum zuckte gereizt zusammen, während Atlas sich ihr zuwandte. Libby war wie eine Mücke; ihre ständigen Ängste verursachten ihm zwar keine Schmerzen, schwirrten ihm jedoch gnadenlos nervenaufreibend um den Kopf. Nur mit Mühe blieb Callum still sitzen.

						»Sie sind zu sechst.« Atlas deutete auf die ganze Gruppe. »Ihnen allen kommt jeweils ein Sechstel Verantwortung für die Sicherheit der Geheimgesellschaft zu. Wie genau Sie die unter sich aufteilen, liegt letztendlich bei Ihnen. Dabei werde ich Sie auch nicht weiter stören, nur noch ein letzter Hinweis«, fügte er hinzu und schien mit der Aussicht, ohne jede Aufsicht zu bleiben, schiere Panik bei Libby auszulösen. »Auch wenn Sie momentan keinen Zugriff auf den vollständigen Bestand des Archivs haben, tragen Sie sehr wohl die Verantwortung für dessen Schutz. Bitte behalten Sie das im Hinterkopf, wenn Sie Ihr Vorgehen planen.«

						»Nicht gerade plausibel, oder?«, bemerkte Tristan. Immer aus Prinzip dagegen, genau wie Callum vermutet hatte. »Wir sind für Dinge verantwortlich, die wir nicht einmal kennen.«

						»Korrekt.« Atlas nickte zustimmend. »Irgendwelche Fragen?«

						Libby öffnete den Mund, aber zu Callums unendlicher Erleichterung schoss Nicos Hand vor und hielt sie zurück.

						»Hervorragend.« Atlas wandte sich an Dalton. »Nun, dann sehen wir uns in dieser Runde beim Abendessen wieder. Willkommen in der Alexandrinischen Gesellschaft.« Dann ließ er Dalton vor sich aus dem Freskensaal gehen, neigte ein letztes Mal den Kopf und schloss die Tür fest hinter sich.

					
					
						
							Reina

						
						Die sechs musterten einander mit vorsichtiger Neugier.

						»Du bist sehr still«, stellte Tristan an Callum gewandt fest. Der blonde Südafrikaner saß links von ihm. »Hast du zu all dem gar nichts zu sagen?«

						»Nichts Dringliches«, sagte Callum. Irgendetwas an seinem Äußeren ließ Reina an das alte Hollywood denken – die ewige Pest des Westens –, das bei ihr mehr Abscheu denn Bewunderung hervorrief. Doch seine Stimme war wohltuend und sein affektiertes Auftreten beinahe tröstlich. »Und du klingst ziemlich skeptisch.«

						»Liegt mir wohl leider im Blut«, sagte Tristan schulterzuckend.

						Reina spürte, wie sie eingehend von Parisa betrachtet wurde. Sie ärgerte sich innerlich über diese Aufdringlichkeit, und das wiederum empörte einen Farn in der Nähe.

						»Wie seltsam«, sagte Libby, in deren Sichtfeld die Pflanze stand. Sie runzelte kurz die Stirn, dann wandte sie sich an Reina. »Du … du bist also Naturmagierin, nehme ich an?«

						Fragen zu diesem Thema beantwortete Reina äußerst ungern. »Ja.«

						»Die meisten Naturalisten auf medäischem Level haben ihre Fähigkeiten besser im Griff«, kommentierte Parisa und offenbarte sich damit umgehend als unangenehme Zeitgenossin. Für Reina keine große Überraschung; aus nutzlosen Nebensächlichkeiten wie der Existenz anderer Menschen schien Parisa sich generell nicht viel zu machen.

						Ärgerlich war nicht die Tatsache, dass Parisa Reina als inkompetent betrachtete – Reinas Wert unterlag nicht Parisas Urteil, ob nun gerechtfertigt oder nicht. Ihre Erfahrungen hatten Reina gelehrt, dass etwas, das nicht gebraucht wurde, ebenso wenig missbraucht wurde. Daher durfte Parisa so viele unzutreffende Schlüsse ziehen, wie sie wollte.

						Die echte Herausforderung bestand darin, dass sie nun ein Jahr lang eng beieinander auf einem Haufen leben mussten, ohne sich aus dem Weg gehen zu können. Ob sie wollten oder nicht, sie würden miteinander rumhängen, und genau da lag das Problem.

						Allmählich wünschte sich Reina, sie wäre einfach zu Hause geblieben.

						»Oh, das sollte überhaupt nicht heißen …« Libby errötete. »Ich meinte nur, ich habe wohl irgendwie gedacht, äh …«

						»Naturmagie habe ich nicht studiert«, informierte Reina sie schlicht. »Mein Fachgebiet ist die Magie der Antike. Die Klassiker.«

						»Oh«, wiederholte Libby leicht verwirrt, und Parisa machte schmale Augen.

						»Was denn, wie eine Historikerin?«

						»Wie eine Historikerin«, echote Reina. Ganz genau so.

						Ihr Ton schien Parisa nicht zu passen. »Dann hast du deine eigenen Kräfte überhaupt nicht weiterentwickelt?«

						»Was sind denn eigentlich eure Fachgebiete?«, unterbrach Nico das zunehmend unbehagliche Gespräch. Besser so, bevor gleich noch die Farnpflanze, die Reina angeblich nicht im Griff hatte, Parisa auf ihren Befehl hin unerbittlich die Luft abschnürte.

						Mit seinem Themenwechsel wollte Nico allerdings anscheinend eher Parisa ins Gespräch verwickeln als Reina aus der Patsche helfen. »Du zum Beispiel.« Er nickte Parisa zu.

						Deren Miene erstarrte. »Erzähl doch erst mal selbst.«

						»Rhodes und ich sind beide Physiomagier. Also, unser Fachgebiet sind die physikalischen Kräfte, Molekularstrukturen, all so was«, sagte Nico. »Ich bin selbstverständlich der Bessere …«

						»Klappe«, brummte Libby.

						»… und wir haben uns auf unterschiedliche Materialien spezialisiert, aber wir beide können körperliche Entitäten manipulieren. Bewegung, Wellen, Elemente«, fasste er zusammen und sah Parisa wieder erwartungsvoll an. »Und du?«

						»Was, ich?«, gab Parisa ahnungslos zurück.

						Nico verließ der Schwung. »Na ja, ich dachte …«

						»Ich finde es nicht unbedingt notwendig, dass wir uns gegenseitig detailliert unsere Fachgebiete erörtern«, warf Tristan mürrisch ein. »Schließlich stehen wir in Konkurrenz zueinander, stimmt’s?«

						»Aber wir müssen doch trotzdem zusammenarbeiten«, hielt Libby bestürzt dagegen. »Hast du wirklich vor, das ganze kommende Jahr über ein Geheimnis aus deiner Magie zu machen?«

						»Warum denn nicht?«, entgegnete Parisa. »Wer so schlau ist und es selbst rausbekommt, hat es wohl auch verdient, und was die Feinheiten angeht …«

						»Aber wir können doch nicht als Gruppe agieren, wenn wir gar nichts übereinander wissen.« Nico schien damit eine vertrauensvolle Atmosphäre schaffen zu wollen. Offenbar hielt er sich für sympathisch genug, um für positive Stimmung zu sorgen, und vermutlich hatte er nicht mal unrecht.

						»Selbst wenn einer von uns irgendwann ausgeschlossen wird«, sagte Nico, »hat doch niemand was davon, wenn wir als Gruppe nicht schlagkräftig sind.«

						»Das sagst du nur, weil du uns dein Fachgebiet schon verraten hast«, murmelte Callum mit einem Grinsen, wofür Reina ihn ein kleines bisschen weniger mochte.

						»Tja, ich muss mich auch für nichts schämen«, gab Nico leicht genervt zurück, wofür sie ihn ein kleines bisschen mehr mochte. »Falls ihr anderen also nicht irgendwelche Komplexe wegen eurer Fähigkeiten habt …«

						»Komplexe?«, höhnte Tristan. »Du gehst einfach davon aus, dass du der Beste von uns allen bist?«

						»Das habe ich nicht gesagt«, beharrte Nico. »Ich habe bloß …«

						»Er hält sich tatsächlich für den Besten«, sagte Parisa, »andererseits – tun wir das nicht alle? Alle außer dir vielleicht«, stellte sie mit einem unfreundlichen Blick in Reinas Richtung fest.

						Und damit hatte Parisa sich gerade den untersten Rang derer erkämpft, mit denen Reina sich anzufreunden gedachte. Mit Abstand.

						»Wir könnten doch zumindest einen Kompromiss finden«, sagte Nico. »Sollten wir nicht wenigstens eine ungefähre Vorstellung davon haben, wer was leisten kann?«

						»Finde ich auch«, sagte Reina, hauptsächlich deswegen, weil Parisa und Tristan sich sträubten. Ihr persönlich war das Ganze ziemlich egal; ihr Fachgebiet kannten ohnehin schon alle Anwesenden, daher hatte sie – genauso wenig wie Nico und die glücklicherweise momentan schweigende Libby – keinen Grund, die anderen nicht zu einem Bekenntnis zu drängen. »Sonst übernehmen die physiomagischen Fachgebiete den Löwenanteil der Arbeit, und wenn ich meine ganze Energie für Sicherheitsmaßnahmen verschwenden muss …«

						»Nicht jede Situation erfordert nackte Gewalt«, warf Tristan verärgert ein. »Nur weil ihr physische Fachgebiete habt, heißt das nicht, dass ihr die ganze Magie allein wirken werdet.«

						»Tja, bisher gibst du mir keinen Anlass zu einer anderen …«

						»Stopp«, sagte Nico plötzlich, und das Gespräch verstummte. »Wer macht das?«

						Reina wurde höchst ungern unterbrochen, aber lieber von Nico als von Tristan. »Macht was?«

						»Rhodes hätte schon längst den Mund aufmachen müssen.« Nico warf Libby einen Blick zu. Sie blinzelte überrascht. Nico wandte seine Aufmerksamkeit wieder den anderen zu und betrachtete Tristan, Parisa und Callum misstrauisch. »Jemand hat sie zum Schweigen gebracht. Wer war das?«

						Tristan sah zu Parisa.

						»Toll, danke schön«, sagte sie trocken. »Total unauffällig.«

						»Na ja, du kannst es kaum mir zum Vorwurf machen, wenn …«

						»Ich bin’s nicht«, fauchte Parisa gereizt, und Reina unterdrückte ein Lächeln. Nicht nur bekam das Tristan-Parisa-Bündnis ziemlich frühzeitig Risse. Jetzt lag auch Parisas Fachgebiet auf der Hand: Sie konnte entweder Gedanken oder Gefühle lesen.

						»Irgendjemand hier beeinflusst das Verhalten anderer«, sagte Nico anklagend und fügte in scharfem Tonfall hinzu: »Und soll es gefälligst sein lassen.«

						Jetzt gab es nur noch eine Option.

						Nach und nach wandten sich alle Callum zu, der seufzte. »Entspannt euch.« Lässig schlug er ein Bein über das andere. »Sie war total nervös. Das habe ich bloß ein bisschen runtergedimmt.«

						Libby blinzelte, mit einem Mal wütend. »Wie kannst du es wagen …«

						»Rhodes«, sagte Nico. »Die Luft ist viel zu trocken für deine Stimmungsschwankungen.«

						»Halt den Mund, Varona …«

						»Du bist also ein Empath«, sagte Reina zu Callum, »und das bedeutet …« Ein Blick zu Parisa. »Du liest unsere Gedanken.« Schließlich war es unwahrscheinlich, dass eine Geheimgesellschaft, die sich als führend auf dem Feld akademischer Forschungen rühmte, zwei Pärchen mit identischem Fachgebiet einlud.

						»Nicht mehr.« Parisa schaute Tristan an. »Jetzt haben alle eine Mauer hochgezogen.«

						»Das hält ohnehin niemand lange durch.« Tristan beäugte Callum skeptisch. »Vor allem wenn wir gleichzeitig auch noch unsere Gefühle im Zaum halten müssen.«

						»Das ist doch albern.« Libby hatte Callums Zugriff inzwischen erfolgreich zurückgedrängt. »Also, ich bin ja die Letzte, die jemals eine Idee von Varona als sinnvoll bezeichnen würde …«

						»Wessen Idee?« Callum stellte sich wohl absichtlich dumm.

						»Ich … dann eben Nico, wie auch immer … Der Punkt ist«, Libby atmete ungeduldig aus, »wir kriegen nie irgendwas gebacken, wenn wir die ganze Zeit nur auf Zehenspitzen umeinander herumschleichen, weil wir Schiss voreinander haben. Ich bin hierhergekommen, um etwas zu lernen, verdammt noch mal«, motzte sie zu Reinas Erleichterung.

						Libby war zwar nervig, hatte im Gegensatz zu den anderen aber ihre Prioritäten richtig sortiert – und sprach sie auch aus.

						»Ich weigere mich«, schnaubte Libby, »meine Magie dafür zu verpulvern, euch aus meinem Kopf herauszuhalten!«

						»Na schön«, sagte Callum träge. »Dann sorge ich ab sofort eben nicht mehr für Entspannung.«

						»Hey«, blaffte Nico. »Sie hat nicht unrecht. Ich bin ebenfalls gern selbst Herr über meine Empfindungen, herzlichen Dank.«

						Tristan und Parisa schien es ähnlich zu gehen, auch wenn sie es noch nicht öffentlich eingestehen mochten.

						»Einem Empathen müssen wir doch sicher nicht erklären, warum wir niemanden an unseren Gefühlen herumspielen lassen wollen«, beharrte Libby.

						Callum machte eine gleichgültige Handbewegung. »Nur weil ich zufällig eure Emotionen kenne, verschwende ich noch lange nicht meine Zeit damit, sie begreifen zu wollen. Aber schön. Ich benehme mich, wenn sie es auch tut«, sagte er mit einem Seitenblick zu Parisa, die wütend zurückstarrte.

						»Ich manipuliere niemanden«, sagte sie ärgerlich. »Jedenfalls nicht mit Magie. Weil ich nämlich kein Arschloch bin.«

						O nein, du doch nicht, dachte Reina deutlich, woraufhin sich Parisas Blick noch mehr verfinsterte.

						In der nachfolgenden Stille wandten sich alle Tristan zu, der, wie Reina erst jetzt auffiel, sein Fachgebiet noch nicht offenbart hatte.

						»Ich …« Er erstarrte, wirkte in die Enge getrieben. »Ich bin eine Art Illusionist.«

						»Ja, das bin ich auch«, erwiderte Callum mit skeptischem Unterton. »Ein ziemlicher Sammelbegriff, oder?«

						»Moment mal«, sagte Parisa, als wäre ihr plötzlich etwas klargeworden. »Du heißt Callum Nova, oder? Wie die Illusionisten-Novas?«

						Die anderen setzten sich alle ein wenig aufrechter hin. Nicht einmal Reina konnte ein gewisses Interesse unterdrücken. Die Nova Corporation war ein internationaler Medienkonzern, der sich mehr oder weniger offen auf Illusionen spezialisiert hatte; sie hatten sowohl den nichtmagischen als auch den medäischen Markt fest im Griff, ihre Expertise konzentrierte sich auf die Kosmetik- und Beautybranche. Das Faszinierende an der Nova Corporation waren nicht nur ihre Produkte, sondern vor allem ihr halsabschneiderisches Geschäftsgebaren. Sie hatten mehrere kleinere Unternehmen vom Markt gedrängt, indem sie wiederholt die medäischen Regularien unterlaufen hatten, die festlegten, wie viel Magie in nichtmagischen Produkten zur Anwendung kommen durfte.

						Allerdings lag der springende Punkt dieser Unterhaltung für Reina woanders. Offenbar hatte Parisa gerade erkannt, dass sie die Person mit dem meisten Geld im Raum bisher übersehen hatte, und das verschaffte Reina eine so große Genugtuung, dass die traurige Feige in der Ecke freudig Früchte ausbildete.

						»Ja, ich bin ein Nova.« Callum ließ Tristan, der sich immer noch nicht offenbart hatte, nicht aus den Augen. »Aber wie ihr euch bestimmt schon gedacht habt, bestreite ich mit Illusionen nicht unbedingt meinen Lebensunterhalt.«

						»Na schön«, knurrte Tristan. »Ich durchschaue Illusionen.«

						Sofort schoss Libbys Hand an ihre Stirn, und Tristan seufzte.

						»Ja, ich kann’s sehen«, sagte er. »Entspann dich. Ist nur ein Pickel.«

						Dann wanderte Tristans Blick langsam zurück zu Callum, der vor Sorge erstarrte. Wundervoll, dachte Reina. Fehlte nur noch, dass Tristan sie über Parisas künstliche Nase informierte.

						»Ich erzähl’s keinem, wenn du’s keinem erzählst«, sagte Tristan zu Callum.

						Einen Moment lang war die Stimmung im Raum so angespannt, dass selbst die Pflanzen die Luft anhielten.

						Plötzlich fing Callum an zu lachen. »Dann bleibt es unser kleines Geheimnis.« Er lehnte sich vor und gab Tristan einen Klaps auf die Schulter. »Sollen die sich doch den Kopf zermartern.«

						Also gab es jetzt ein Wir und ein Die. Schon nicht mehr ganz so wundervoll.

						MutterMutterMutter, flüsterte der Efeu in der Ecke mit einem Schauder des Entsetzens, und die Feige daneben stimmte zischend mit ein.

						Mutter ist wütend, wimmerte der Philodendron. Sie ist wütend, Oneinoneinonein …

						»… absolut keinen Sinn, darüber zu streiten«, sagte Libby gerade, als Reina beherrscht Luft holte, um möglichst kein Grünzeug in Aufruhr zu versetzen. »Ganz egal, was wir voneinander halten, wir sollen trotzdem irgendein Sicherheitssystem zusammen erarbeiten, daher …«

						Bevor Libby Rhodes’ Argumentation in rechthaberische Kommandos münden konnten, schlug ein tiefer, lauter, erschütternder Gong, und die Tür des Freskensaals flog auf, als würde das Haus selbst sie auf den Gang hinauswinken.

						»Tja, da müssen wir das Erarbeiten wohl auf später verschieben.« Callum erhob sich und spazierte hinaus, ohne das Ende von Libbys Satz abzuwarten.

						Hinter ihm tauschten Tristan und Parisa einen Blick, dann folgten sie ihm; Nico stand auf und bedeutete Libby mit verzogener Miene, ebenfalls mitzukommen. Doch sie blieb missmutig stehen und drehte sich zu Reina um.

						»Du, hör mal«, fing Libby an und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß, dass ich vorhin wahrscheinlich ziemlich unhöflich rüberkam, als ich das mit der Naturalistin gesagt habe, aber ich wollte nur …«

						»Wir müssen keine Freunde sein«, unterbrach Reina sie unverblümt. Ganz offensichtlich wollte Libby ihr gerade eine Art Friedenszweig reichen, doch Reina musste sich schon mit genügend echten Zweigen herumschlagen, ohne dass noch metaphorisches Geäst hinzukam. Ganz sicher hatte sie kein Interesse an irgendwelchen netten Freundschaften; sie wollte dieses Jahr lediglich dazu nutzen, möglichst breiten Zugang zum Archiv der Geheimgesellschaft zu erhalten.

						Andererseits wollte sie sich auch nichts verbauen.

						»Wir müssen einfach nur besser sein als die«, bemerkte Reina schroff und deutete mit dem Kinn auf die anderen drei, und zumindest das schien Libby zu begreifen.

						»Kapiert«, sagte sie, und dann lief sie dankenswerterweise mit Nico aus dem Raum und ließ Reina allein folgen, während die Vegetation im Freskensaal ihre Abwesenheit betrauerte.

					
					
						
							Nico

						
						Sosehr Nico auch jede Silbe verabscheute, die er jetzt an Libby richten würde, wusste er doch, dass es keine Alternative gab.

						»Hör zu.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, während sie durch die labyrinthartigen Korridore des Herrenhauses gingen. Durch die schmalen Fenster im Erdgeschoss konnten sie in der Abenddämmerung gerade noch die umliegende Parkanlage ausmachen, auf der sich das goldene Licht der untergehenden Sonne mit pechschwarzen Schatten abwechselte. »Das muss einfach klappen.«

						Natürlich ging Libby sofort in die Defensive. »Varona«, begann sie »darf ich dich daran erinnern, dass du hier nicht der Einzige bist, der etwas zu beweisen hat …?«

						»Erspar mir den Vortrag. Ich muss da rein«, sagte er. »Ich brauche etwas Bestimmtes, auch wenn ich noch nicht genau weiß, was das ist. Ich muss einfach so tief wie möglich in dieses Archiv rein.«

						»Warum?«, fragte Libby wie aus der Pistole geschossen.

						Ihr Misstrauen ihm gegenüber war unerschöpflich. Er hätte ihr natürlich sagen können, dass die meisten Aufzeichnungen zu Nachkommen von Tierwesen entweder uralt oder verschollen waren (oder aber illegal und viel zu oberflächlich), doch eigentlich wollte er gar nicht darüber sprechen. Das waren Gideons Geheimnisse, nicht seine, und es war nur eine Frage der Zeit, bis Gideons kriminelle Mutter die Schutzzauber zu durchbrechen versuchte, die Nico um seine Wohnung gelegt hatte. Die Zeit drängte.

						»Es ist einfach so«, sagte er, und bevor Libby wieder nachsetzen konnte, ergänzte er rasch: »Ich will nur sagen, dass ich alles tue, um weiterzukommen.«

						»Nico, wenn du mich einschüchtern willst …«

						»Ich will dich nicht …« Frustriert brach er ab. »Heilige Scheiße, Rhodes, ich will mit dir zusammenarbeiten.«

						»Seit wann das?«

						Für jemanden, der so schlau war, konnte sie erstaunlich blöd sein.

						»Seit mir aufgefallen ist, dass die drei Älteren ein Team bilden«, flüsterte er und deutete nach vorn, wo Tristan und Parisa zu Callum aufgeschlossen hatten.

						Langsam breitete sich Verständnis auf Libbys Gesicht aus. »Du willst ein Bündnis mit mir?«

						»Du hast gehört, was Atlas gesagt hat. Als Erstes machen wir physikalische Magie«, erinnerte er sie. »Da sind du und ich besser als alle anderen.«

						»Außer vielleicht Reina«, sagte Libby und blickte besorgt über die Schulter. »Aus ihr werde ich nicht ganz schlau.«

						»Das spielt keine Rolle. Rhodes, wir haben jetzt schon einen Nachteil«, sagte er. »Wir haben dasselbe Fachgebiet, alle anderen sind nur einmal vertreten. Wenn jemand rausgeworfen wird, dann ist einer von uns die nächstliegende Wahl.«

						Sie malträtierte ihre Unterlippe. »Was schlägst du vor?«

						»Dass wir zusammenarbeiten.« So etwas hatten sie beide bisher kategorisch abgelehnt, aber er hoffte, dass sie nicht darauf herumreiten würde. »Gemeinsam können wir sowieso mehr erreichen.« Wirklich erstaunlich, dass sie erst ihren Abschluss machen mussten, um den Professoren der NYUMA zu glauben, die ihnen genau das jahrelang gepredigt hatten. »Wir dürfen den anderen keinen Grund geben, uns für ersetzbar zu halten, das ist alles.«

						»Wenn mich hier jemand als ersetzbar klassifiziert, dann bist das doch du«, bemerkte sie, und Nico seufzte.

						»Entspann dich mal. Ich versuche, mich wie ein Erwachsener zu verhalten.« Oder so. »Wenigstens bemühe ich mich hier, pragmatisch zu sein.«

						Sie dachte nach. »Aber was, wenn eine Allianz mit dir nicht in meinem Interesse ist? Was, wenn du dich doch als nutzlos herausstellst …«

						»Ich bin noch nie nutzlos gewesen und bin es auch jetzt nicht«, erwiderte Nico. »Aber gut. Wir sind so lange ein Team, wie es in unser beider Interesse ist. Wie wäre es damit?«

						»Und was machen wir, wenn es nicht mehr in unser beider Interesse ist?«

						»Das sehen wir dann.«

						Libby brummte nachdenklich und seufzte leise.

						»Das sind echt lauter Snobs«, murmelte sie, als sie die Eingangshalle in der Mitte des H-förmigen Gebäudes betraten. »Und Callum hasse ich irgendwie jetzt schon.«

						»Verkneif dir das lieber«, riet Nico. »Mit starken Emotionen können Empathen ziemlich viel anstellen.«

						»Was würde ich nur ohne deine gottgegebene männliche Weisheit tun, o großer Nico?«

						Die Reaktion war absehbar gewesen, aber er spürte, dass ihr Widerstand bröckelte.

						»Ich finde es nur so bescheuert, dass wir nicht einfach alle zusammenarbeiten können«, murmelte Libby halb zu sich selbst. »Ich meine, warum steckt man so viele talentierte Leute in einen Raum, wenn sich dann keiner von ihnen genau das zunutze machen will?«

						Nico zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kriegen sie sich ja wieder ein.«

						»Ach ja, weil das ja auch so oft passiert«, grummelte Libby. Wie immer, wenn sie angespannt war, spielte sie an ihrem Pony herum.

						Gleich hatte er sie so weit. Nico wartete, ließ ihr Zeit, alles zu überdenken. Dann verdrehte sie die Augen.

						»Schön«, sagte sie finster. Nico rief sich ins Gedächtnis, dass das diesmal nicht nervig war, weil er es genauso gewollt hatte und es außerdem bedeutete, dass er recht hatte. »Also sind wir so lange Verbündete, bis wir es nicht mehr sind. Was jederzeit so weit sein dürfte.«

						»Nicht so enthusiastisch, Rhodes«, sagte Nico, was ihr nur ein herablassendes Schnauben entlockte, als sie durch die Tür des Speisesaals traten.

						Wie nahezu alles hier war auch dieser Raum geradezu abstoßend formell. An den Wänden hingen unzählige Gemälde von Landgärten, und in seiner Mitte stand einer der langen Esstische, wie sie für Bankette oder konspirative Besprechungen aufgestellt wurden. (Nico versuchte, nicht zu überlegen, was ihm lieber wäre, zumal ein Bankett bei ihrer Gruppe nicht sehr wahrscheinlich schien.)

						Bündnisabsprachen hin oder her, Nico war recht zuversichtlich gestimmt. Doch ein Blick zu Libby sagte ihm, dass es ihr nicht so ging. Ja, Callum hatte sie direkt angegriffen (ein Arschloch wie aus dem Bilderbuch, fand Nico), und sie war viel zu verletzlich, um Reinas stolzes Desinteresse einfach an sich abperlen zu lassen. Es lag ihr im Blut, sich sinnlos über alles Sorgen zu machen, was sie nicht kontrollieren konnte.

						Sobald sie einmal ihr Können unter Beweis stellen durfte, würde sie all das ablegen. Das wusste Nico aus Erfahrung. Elizabeth Rhodes war vieles, und einige ihrer Eigenschaften waren nicht gerade hilfreich, aber wenn es um ihre Fähigkeiten ging, hielt sie sich nicht zurück. Dieses eine Mal würden ihre Komplexe ihm zugutekommen.

						Je früher sie auf die Probe gestellt würde, desto besser, dachte Nico grimmig und beobachtete während des Abendessens Callum, Tristan und Parisa, die offenbar der Meinung waren, dass ihre Erfahrung und Geheimnistuerei sie zu einer Art exklusivem Club machten. Obwohl Parisa bei weitem nicht die erste hochattraktive Frau war, die ihn mit absoluter Nichtachtung strafte, ärgerte es ihn, dass sie ihm so gut gefiel.

						Zum Glück war das Abendessen eine kurze Angelegenheit, und im Anschluss verkündete Dalton ihnen, dass sie morgen ihren ersten vollen Tag haben würden. Heute würden sie nur noch auf ihre Zimmer gebracht, wo sie sich ausruhen konnten.

						Dann führte er sie zurück zur großen Treppe in der Eingangshalle, wandte dem Speisesaal den Rücken zu und betrat den Westflügel des Gebäudes, in dem sie untergebracht waren. Im Ostflügel befanden sich weitere Salons, eine kleine, schnörkellose, aber immerhin weltliche Kapelle mit einem Triptychon aus Buntglas (auf dem Weisheit, Gerechtigkeit und entweder Erleuchtung oder Brandstiftung zu sehen waren) und noch mehr Darstellungen von Männern in weißen Roben. Der sogenannte Gemeinschaftsraum (der vermutlich in naher Zukunft jede Menge Wäschehaufen beherbergen würde) war ein Salon, von dem aus ein kurzer, einfacher Flur zu den Schlafzimmern führte. Auf kleinen Plaketten neben den Türen stand der jeweilige Name des Bewohners.

						»Das ist ja wie im Internat«, raunte Callum Parisa zu.

						Die anderen konnten kaum etwas mit dem Vergleich anfangen, doch Nico verstand, was er meinte, weil er sofort nach New England geschickt worden war, als man seine Medäertalente entdeckt hatte. Doch rieb er den anderen seinen Reichtum nicht unnötig unter die Nase. Die NYUMA war voller Studenten wie Libby und Gideon gewesen, die den Großteil ihres Lebens an nichtmagischen Schulen verbracht hatten. Wer wie Nico und Max aus Familien stammte, die durch Magie zu Wohlstand gekommen waren, erwähnte das nur, wenn er Misstrauen erwecken und die anderen gegen sich aufbringen wollte. Für jemanden, der angeblich die Emotionen seiner Mitmenschen spüren konnte, wirkte Callum erstaunlich realitätsfremd.

						»Du musst es ja wissen«, bestätigte Parisa Nicos Vermutungen, doch Callum grinste sie nur an.

						»Sie sind alle erwachsen«, unterbrach Dalton ihren leisen Wortwechsel. »Also gibt es keine Hausregeln. Stellen Sie einfach keine Dummheiten an.«

						»Keine Regeln?«, wiederholte Tristan und sah Libby an, als ob sie bei dieser Neuigkeit in Ohnmacht fallen würde. Nico konnte es ihm nicht verdenken. Sie sah immer so aus, als ob sie jeden Regelverstoß sofort melden würde. Obendrein kleidete sie sich wie ein Model in einem Schülersprecherkatalog (Cardigan mit eckigem Ausschnitt, Faltenrock und Ballerinas), und das half echt überhaupt nicht.

						»Sie dürfen keine Außenstehenden hierher einladen«, berichtigte Dalton sich. »Aber da es Uneingeweihten ohnehin fast unmöglich ist, das Gebäude zu betreten, schien mir das nicht erwähnenswert.«

						»Wohnen Sie auch hier?«, fragte Parisa.

						»Ich wohne auf dem Gelände«, sagte Dalton ausweichend.

						»Wenn es ein Problem gibt …«, setzte Libby an.

						»Sie sind hier nicht in der Schule«, wiederholte Dalton, »weshalb es keine Schulleitung gibt, an die Sie sich wenden können, wenn etwas vorfallen sollte. Und ich«, fügte er hinzu, »bin weder Ihr Lehrer noch Ihr Berater. Wenn es ein Problem gibt, dann müssen Sie sich zu sechst darum kümmern. Sonst noch etwas?«

						Stille.

						»Nun, dann gute Nacht«, sagte Dalton, und die sechs machten sich auf, ihre Schlafzimmer zu finden.

						 

						Wie das Haus selbst wirkten auch die Zimmer unheimlich englisch. Jedes war mit einem Himmelbett, einem großen Schreibtisch und einem Kleiderschrank ausgestattet. Außerdem befanden sich ein Kamin aus weißem Marmor und ein einzelnes leeres Bücherregal darin. Nicos Zimmer, hinter der ersten Tür links, lag neben dem von Callum und gegenüber dem Zimmer von Reina. Libby wirkte angespannt, als sie mit Tristan den Flur hinunterging. Nico war nicht überrascht. Sie wollte unbedingt gemocht werden, und er bezweifelte, dass Tristan jemals einen Menschen wirklich gemocht hatte. Nicos Bündnis mit Libby würde auch ihm nicht gerade die Sympathien der anderen einbringen. Allerdings war er lieber der beliebteste Physiker als das nervige Anhängsel der anderen drei.

						Nico ging sofort zu Bett. Zum einen hatte Gideon versprochen, ihn zu besuchen, und zum anderen hing seine Magie fast ausschließlich von seiner körperlichen Verfassung ab. Um Magie zu wirken, war physische Anstrengung nötig. Man geriet ordentlich ins Schwitzen und musste sich danach entsprechend erholen. Nico verglich es oft mit den nichtmagischen Olympischen Spielen: Jemand mit einem angeborenen Talent konnte die Grundlagen eines Fachgebiets vielleicht erlernen, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten. Aber um eine Goldmedaille zu gewinnen, war hartes Training nötig. Für die anderen Fachgebiete, für die man kein Talent hatte, galt das umso mehr. Man konnte zwar versuchen, in jeder olympischen Disziplin erfolgreich zu sein, doch das mochte lebensgefährlich werden. Nur jemand, der außergewöhnlich dumm oder sehr talentiert war, würde versuchen, so viel zu lernen wie Nico.

						Zum Glück war er sowohl außergewöhnlich talentiert als auch über die Maßen dumm.

						»Das war verdammt schwer«, bemerkte Gideon, als er in Nicos Traum erschien. Wovon er gehandelt hatte, wusste er jetzt nicht mehr.

						Nun schien sich Nico auf einer Pritsche in einer ewig langen Gefängniszelle zu befinden, und Gideon sah durch die Gitterstäbe zu ihm hinein.

						»Wo auch immer du bist«, sagte Gideon, »das ist eine richtige Festung.«

						Nico sah sich um. »Ja?«

						»Ich komme nicht richtig durch«, sagte Gideon und deutete auf das Gitter. »Und ich musste Max draußen lassen.«

						»Wo draußen?«

						»Oh, in einem der Reiche.« An der Uni hatten sie versucht, eine Karte der Traumreiche zu erstellen. Gedankenreiche waren schon schwer zu kartografieren, aber die Reiche des Unterbewusstseins waren weitläufig, verschlungen und veränderten sich unablässig. »Er kommt schon klar. Schläft bestimmt.«

						Nico näherte sich dem Gitter. »Mir war nicht klar, dass es so schwierig ist.« Im Nachhinein hätte er es wohl wissen müssen.

						»Sie haben viele Schutzzauber hochgezogen«, sagte Gideon. »Mehr, als ich erwartet habe.«

						»Sogar gedankliche?«

						»Besonders die.« Gideon zupfte an der Luft wie ein Gitarrenspieler, der eine Saite zum Schwingen brachte. »Siehst du? Irgendjemand da bei euch ist Telepath.«

						Parisa, wenn Tristan mit seiner Bemerkung recht hatte. Nico bezweifelte allerdings, dass dieser Zauber ihr Werk war. Er musste ein Faden in einem größeren Verteidigungsnetz gegen Telepathie sein – denn nicht jeder Diebstahl erforderte das wortwörtliche Einsteigen.

						Auf der Suche nach einer Kamera (oder der Illusion einer Kamera) blickte er nach oben und fand tatsächlich das Gerät in einer Ecke.

						»Na dann«, sagte Nico und deutete darauf. »Versuch einfach, nichts zu Belastendes zu sagen.«

						Gideon blickte achselzuckend über die Schulter. »So viel will ich eigentlich gar nicht sagen.« Eine Pause, dann: »Avez-vous des problèmes? Tout va bien?«

						»Sí, estoy bien, no te preocupes.« Das war für eventuelle Lauscher nur zu leicht zu verstehen, aber darum ging es nicht. »Dann sollten wir solche Treffen wohl nicht zu oft abhalten.«

						Gideon neigte zustimmend den Kopf. »Du schläfst nicht richtig, wenn ich hier bin. Und den Sicherheitsvorkehrungen nach zu urteilen, brauchst du deine Energie hier.«

						»Ja.« Nico seufzte. »Vermutlich schon.« Er gab sich alle Mühe, nicht daran zu denken, wie schwierig die nächsten zwei Jahre werden würden, wenn er Gideon nicht mal in seinem Unterbewusstsein sehen konnte. Er würde durchdrehen.

						»Ist Libby da?«, fragte Gideon.

						»Ja, irgendwo hier ist sie.« Nico verzog das Gesicht. »Aber das solltest du eigentlich gar nicht wissen.«

						»Ich habe auch eher geraten.« Gideon sah ihn prüfend an. »Du bist doch nett zu ihr, oder?«

						»Ich bin immer nett. Und sag mir nicht, wie ich mich zu verhalten habe.«

						Gideons Grinsen wurde breiter. »Tu me manques«, sagte er. »Max hat übrigens nicht gemerkt, dass du weg bist.«

						»Natürlich nicht.« Er hielt inne. »Yo también te extraño.«

						»Komisch, wenn du nicht da bist.«

						»Ich weiß.« Das stimmte nicht ganz. Noch fühlte es sich nicht real an, aber das würde noch kommen. »Ist es wenigstens ruhig bei euch?«

						»Ja, und ich mag die Ruhe nicht«, sagte Gideon. »Ich denke immer, dass meine Mutter gleich den Kopf aus dem Abfallzerkleinerer steckt.«

						»Wird sie nicht, ich habe vor kurzem ein ernstes Wort mit ihr gesprochen.«

						»Ach ja?«

						»Na ja, eigentlich sie hat mich eiskalt im Bad überrascht«, sagte Nico. »Aber sie wird trotzdem spuren.« Jedenfalls wenn seine Schutzzauber etwas brachten.

						»Nicolás.« Gideon seufzte. »Déjate.«

						Gideon wusste natürlich besser als jeder sonst, dass Nico aus Rücksicht auf ihn nicht die ganze Wahrheit sagte, aber Eilif war einfach ein heikles Thema. Nico hatte nie ganz verstanden, wie sie sich so mühelos durch die Astralebenen bewegen konnte (vermutlich verriet ihm irgendein Buch in diesem Haus mehr darüber, fiel ihm ein, und freudige Erregung überkam ihn), doch abgesehen davon war sie ein Phänomen mit der Moral einer Piratenbraut. Wie auch immer ihre Magie funktionierte, Gideon war ihr immer vollkommen ausgeliefert. Nico würde es nicht darauf ankommen lassen, dass sie ihn erneut fand. Der letzte Auftrag, den Gideon für sie übernommen hatte, hatte ihn so ausgelaugt, dass er tagelang unter Krämpfen gelitten hatte, in der Nähe des Tompkins Square Park zusammengebrochen war und in ein Krankenhaus eingeliefert wurde, bevor Nico davon erfahren hatte. Und dann waren da noch die Menschen, die Gideon unwissentlich bestohlen hatte (ein Detail, das Eilif aus Vergesslichkeit oder kriminellem Kalkül unterschlagen hatte). Sie suchten Gideon hernach in den Traumreichen auf, um sich zu rächen. Nico hatte auch ohne große Erklärungen verstanden, warum Gideon einen Monat lang nicht gewagt hatte zu schlafen, nur zu dösen.

						All diese Dinge mussten genauso wenig wie die absolute Notwendigkeit von Nicos Schutzzaubern nicht ausgesprochen werden.

						»Gideon, ich versuche nur, dir zu he…« Nico brach ab, als die Gitterstäbe sich verbogen und Gideons Gesicht verschwand. Er öffnete die Augen und blinzelte in die Dunkelheit seines Raumes. Jemand rüttelte ihn wach.

						»Hier ist jemand«, sagte eine Stimme, die er nicht sofort erkannte. Verwirrt und verschlafen setzte er sich auf.

						»Was? Das ist nur mein Freund, der ist nicht …«

						»Nicht in deinem Kopf.« Jetzt erkannte er Reinas Stimme und machte langsam die Umrisse ihres Gesichtes in der Nacht aus. »Jemand ist im Haus.«

						»Woher weißt du …?«

						»In jedem Zimmer stehen Pflanzen. Sie haben mich geweckt«, sagte sie in einem Tonfall, der Halt die Klappe bedeutete. »Entweder jemand will hier eindringen, oder er ist schon da«.

						»Was soll ich machen?«

						»Keine Ahnung«, sagte sie mit zusammengezogenen Brauen. »Irgendwas.«

						Nico beugte sich über die Bettkante und legte eine Hand auf den Holzboden. Er pulsierte.

						»Vibrationen«, sagte er. »Es ist auf jeden Fall jemand im Haus.«

						»Das weiß ich. Ich habe es dir gerade gesagt.«

						Gut, wenn er sich allein oder fast allein um die Angelegenheit kümmern konnte. Reina hatte ihm einen Gefallen getan, indem sie ihn zuerst geweckt hatte.

						Allerdings hatte er versprochen, nichts auf eigene Faust zu unternehmen.

						»Weck Rhodes«, sagte Nico und stand auf. »Sie ist im letzten Zimmer auf der …«

						»… auf der rechten Seite, ich weiß.« Reina lief los, ohne weitere Fragen zu stellen.

						Nico schlich in den Korridor (dessen offizielle Bezeichnung, benannt nach irgendeinem architektonischen Firlefanz, er schon wieder vergessen hatte), betrat die Galerie und lauschte. Libby hatte das bessere Gehör für Schallwellen und Bewegungen. Also gab er es auf und konzentrierte sich stattdessen auf seine Gefühlswahrnehmung. Er konnte die Eindringlinge unten spüren.

						Als die Salontür hinter ihm geöffnet wurde, zuckte er zusammen. Parisa stand im Türrahmen.

						»Du denkst sehr laut«, ließ sie ihn mit spürbarer Abneigung wissen.

						Auch Libby kam aus ihrem Zimmer. »Sollten wir die anderen aufwe…«

						»Was ist los?«, fragte Callum und trat auf den Flur.

						»Jemand ist im Haus«, sagte Nico.

						»Und wer?«, fragten Libby und Callum wie aus einem Munde.

						»Irgendwer halt«, erwiderten Nico und Reina.

						»Viele Irgendwers«, korrigierte Parisa. Mit einer Hand berührte sie die Wand, als könnte sie alles im Haus wie in Brailleschrift lesen. »Es wurde an mindestens drei verschiedenen Stellen eingebrochen.«

						»Sie hat recht«, sagte Reina.

						»Ich weiß, dass ich recht habe«, knurrte Parisa.

						»Hat jemand Tristan geweckt?«, fragte Libby und sah genauso gestresst aus, wie Nico es erwartet hatte.

						»Weck du ihn doch«, sagte Parisa gelangweilt.

						»Nein«, sagte Nico und blickte prüfend über das Geländer ins Erdgeschoss, wo natürlich noch nichts zu sehen war. »Rhodes kommt mit mir.«

						»Was?«, fragten Libby, Parisa und Callum.

						»Ihr habt mich schon verstanden«, sagte Nico und winkte Libby zu sich. »Reina, weck Tristan auf und sag ihm, er soll uns folgen. Rhodes, bleib in meiner Nähe.«

						Libby warf ihm einen Kommandier-mich-nicht-rum-Blick zu, aber Nico war schon unterwegs. Callum schlenderte so entspannt hinterher, als könnte nichts und niemand auf der Welt ihm etwas anhaben.

						Noch bevor sie die Treppe zur Eingangshalle erreicht hatten, wurde ihnen klar, dass nicht nur einzelne Eindringlinge im Haus waren. Sie hatten es mit einem ganzen Schwarm zu tun.

						Von hier oben sahen sie, dass die schwere Eingangstür aus den Angeln geschlagen worden war. Unten rückten mehrere Menschen koordiniert in den Raum vor. Schwer zu sagen, wie viele genau.

						»Deckung«, zischte Nico, zog Libby mit sich zu Boden und gab Callum gestikulierend dieselbe Anweisung, als ein Geschoss aus der Halle in der Wand über ihnen einschlug. Es war viel größer als eine Kugel, also sollte es wohl – wie die meisten magischen Projektile – sein Ziel nicht töten, sondern bewegungsunfähig machen.

						Diese Geschosse waren teuer und nicht besonders effizient, wenn man damit nur auf Verdacht herumschoss. Nico stutzte.

						»Vermutlich ein Test«, behauptete Callum mit leiser Stimme. »Sie wollen uns Angst einjagen, damit wir zusammenarbeiten.«

						Möglich, dachte Nico, hatte allerdings keine Lust, Callum recht zu geben.

						»Gib mir Deckung«, sagte er zu Libby.

						»In Ordnung«, erwiderte sie. »Lass den Kopf unten.«

						An der NYUMA veranstalteten die physikalischen Fachgebiete jedes Jahr ein Turnier. Es ähnelte dem Spiel Fahnenraub – nur mit weniger Regeln und mehr Freiheiten. Libby und Nico hatten nie im selben Team gekämpft und sich fast immer ein erbittertes Finale geliefert, aber die Spiele liefen stets nach demselben Prinzip ab: Einer griff an, ein anderer gab ihm Deckung.

						Als Libby eine dünne Schutzblase um ihn heraufbeschwor, stand Nico auf und manipulierte die Luftmoleküle in der näheren Umgebung. Die Welt bestand zum Großteil aus Entropie und Chaos. Dementsprechend sorgte Magie für Ordnung, weil sie Kontrolle über das Chaos verlieh. Nico und Libby konnten die Stoffe in ihrer Umgebung verändern – sie konnten das, womit das Universum einen Raum gefüllt hatte, verbiegen, verändern, umgestalten. Sie waren natürliche Batterien, zwei Speichereinheiten für elektrische Ladungen. Mit dieser Energie konnten sie nicht nur eine Explosion verursachen, sondern der Explosion auch den Weg frei machen.

						Doch selbst Batterien hatten ihre Grenzen. Im Einzelkampf konnte man wunderbar Zeit und Energie verpulvern, weshalb Nico sich für einen flächendeckenden Zauber entschied. Er kehrte die Richtung der Reibung um, die die Eindringlinge mit ihren Schritten erzeugten, und sie wurden an die gegenüberliegende Wand geschleudert. Eine hilfreiche Ranke wand sich entschlossen um zahlreiche Gliedmaßen und hielt sie fest.

						»Danke, Reina«, sagte Nico. Dann atmete er langsam aus, während er das Gleichgewicht der Kräfte wiederherstellte.

						Reina zuckte nur mit den Schultern.

						Libbys Schildblase verschwand.

						»War’s das schon?«, fragte sie.

						Stumm zählte Nico die Menschen in Reinas Falle – es waren nur drei. Konnten so wenige Menschen ein Sicherheitssystem durchbrechen, das sogar Gideon in Staunen versetzt hatte?

						»Nein«, sagte Parisa.

						Nico blinzelte verwirrt. Die Telepathin – da hatte er doch glatt nicht richtig aufgepasst. Doch in dieser Situation konnte er nicht auch noch seine Gedanken mühsam verbergen.

						»Da ist noch jemand im Ostflügel, in der Nähe des Speisesaals …«

						»Und bei der Bibliothek«, sagte Reina. »Also dem Freskensaal, meine ich.«

						»Was denn nun?«, wollte Callum wissen.

						»Hast du vor, dich heute noch nützlich zu machen?«, fauchte Reina.

						»Wenn ich der Meinung wäre, dass wir uns Sorgen machen müssten, dann schon«, erwiderte er. »So, wie’s gerade aussieht, kann ich mir das sparen.«

						»Was ist hier los?«, fragte Tristan, der sich endlich auch zu ihnen gesellte.

						»Blakely stellt uns auf die Probe«, sagte Callum.

						»Das weißt du doch gar nicht«, entgegnete Libby. Von unten kamen Geräusche. Erneut versuchte jemand, in das Haus einzudringen. Libby zog konzentriert die Brauen zusammen. »Der Angriff könnte echt sein.«

						»Was soll ich mit denen machen?«, fragte Reina und deutete auf die Männer, die sich in ihrem Rankengefängnis wanden.

						»Also«, sagte Parisa ungeduldig, »im Haus wollen wir sie schon mal nicht …«

						»Varona, hörst du das?«

						Bevor Nico Libby anfahren konnte, dass er selbstverständlich alles hörte, was auch sie hörte, nahm er ein seltsames, desorientierendes Klingeln im Inneren seines Schädels wahr. Seine Gedanken wichen einer weißen Leere, die ihn trotz geschlossener Augen blendete.

						Undeutlich nahm er einen scharfen Schmerz wahr, wie der Stich einer Nadel. Etwas stach ihn in die Schulter, und er wollte es wegschlagen wie eine Fliege, doch das kreischende Weiß in seinem Kopf lähmte ihn. Der Druck in seinem Kopf fraß sich wie ein schnell wachsender Tumor in jede Windung seines Gehirns.

						Als das Geräusch nachließ und er die Augen öffnen konnte, sah er, dass Libbys Lippen sich bewegten. Varona, sagte sie, Varona, das ist eine Wanne!

						Eine Wanne? Nein, keine Wanne.

						Er blinzelte, sah jetzt klarer.

						
						Eine Welle.
					

						Damit konnte er etwas anfangen. Er versuchte, die rechte Hand zu heben, doch gleißender Schmerz zuckte durch seinen Arm. Er hob die linke Hand und griff nach dem Geräusch, spannte es so weit, bis es zerriss. Libby, die sich jetzt nicht mehr darauf konzentrieren musste, ihn vor der Schallwelle zu schützen, hob ihren Schutzzauber mit einem Funkenschauer auf.

						»… kein Test sein«, sagte sie. Nico fiel auf, dass die Stichwunde in seiner Schulter mehr als nur ein Stich war. Eine so starke Blutung verursachten magische Waffen, soweit er wusste, gar nicht. Er ließ sich am Geländer zu Boden sinken und blickte durch die Säulen, um nach neuen Angreifern Ausschau zu halten, während die anderen hastig Deckung suchten.

						»Das ist eine echte Wunde!«, sagte Libby entsetzt.

						»Eine ganz klassische Schusswunde«, stellte Parisa fest. »Magier sind das da unten also schon mal nicht.«

						Das ergab Sinn, auch wenn das erste Geschoss ja magisch gewesen war. Gewisse Formen der Magie standen auch Nichtmagiern mit genügend Kapital zur Verfügung, und Medäer waren so selten, dass es Verschwendung gewesen wäre, eine ganze Gruppe von ihnen hierher zu schicken. Schusswaffen waren günstiger und effektiv, wie seine Schulterverletzung bewies. Nico knurrte genervt und ließ das Blut mit einer Handbewegung gerinnen.

						»Aber da steckt doch niemals die Geheimgesellschaft dahinter«, protestierte Libby. »Sie wollen bestimmt, dass wir etwas unternehmen!«

						»Sie haben mindestens einen Medäer dabei«, brachte Nico durch zusammengebissene Zähne hervor und mühte sich hoch. Er versuchte gar nicht erst, den Schmerz zu stillen, und sparte sich die Energie lieber. Die Wunde war auf keinen Fall tödlich, die konnte er später immer noch heilen. »Wir sollten uns aufteilen. Ich kann mich um die anderen kümmern, wenn Rhodes nach dem Medäer sucht.«

						»Die anderen?«, wiederholte Callum zweifelnd. »Deine Schulter ist total hinüber. Der Typ hat keine Pistole, sondern ein Sturmgewehr. Das könnten militärische Spezialeinsatzkräfte sein.«

						»Vielen Dank auch«, sagte Nico brüsk und duckte sich vor einer weiteren Salve weg, die von unten abgefeuert wurde. Er wusste genau, womit er es hier zu tun hatte. Darum ging es ja. »Einen Haufen Medäer würden sie nicht mit Maschinengewehren ausstatten«, rief er über den Schusslärm hinweg. »Und sie würden keine Nichtmagier ohne magische Unterstützung hier reinschicken.« Wenn er es mit einer Militäreinheit zu tun hatte, stand sie vermutlich unter dem Kommando eines Medäers. »Und wenn er mit Wellen arbeitet, dann hört Rhodes ihn kommen.«

						»Dann sollten wir uns wirklich aufteilen«, sagte Parisa. Wenigstens sie bewahrte Ruhe. Sie klang völlig nüchtern, als riete sie ihnen lediglich zu einer warmen Jacke, weil es kalt werden könnte.

						»Ja, gute Idee. Du bleibst bei mir«, schlug Nico vor. »Rhodes kann mit Tristan gehen, und Reina …«

						»Ich bleibe auch hier«, sagte Reina.

						»Was?«, fragten Callum und Libby. Einer spöttisch, die andere unsicher.

						Reina ließ sich nicht beirren. »Nico ist in der Unterzahl. Und ich habe Kampferfahrung.«

						Nico blickte sie verdutzt an. »Ach ja?«

						»Ich habe Nahkampf trainiert«, berichtigte sie, was eher so klang, als hätte sie mal ein interessantes Buch dazu gelesen. »Außerdem haltet ihr mein Fachgebiet doch ohnehin alle für nutzlos, oder?«

						»Wir haben keine Zeit für so was«, unterbrach Libby. »Parisa, nimm Callum mit.« Sie würde alles tun, vermutete Nico, um Callum aus dem Weg zu gehen. »Und Varona hat recht, Tristan kann mit mir kommen.«

						»Gut«, sagte Parisa tonlos. »Ich kann den Medäer aufspüren.«

						»Dann schauen wir nach den Zugangspunkten unten …«

						Für weitere Diskussionen fehlte Nico die Geduld. Sein Arm war mittlerweile taub, und in Gedanken warf er sich schon längst den Eindringlingen unten entgegen.

						Bei den Turnieren an der NYUMA hatte er stets einen der ersten Plätze belegt. Er war sogar vier Jahre in Folge zum besten Spieler gewählt worden, und so gut Libby auch gewesen sein mochte (sie war gut, aber trotzdem), geschlagen hatte sie ihn nie. Mit Adrenalin im Blut drehte Nico richtig auf, und außerdem hatte er mit jemandem ein ernstes Wörtchen wegen einer Schussverletzung zu reden. Seiner nicht so bescheidenen Meinung nach schuldete ihm der Typ was.

						»Komm«, sagte Nico zu Reina, schwang sich auf das Geländer und bedeutete ihr, ihm in den Kugelhagel zu folgen, den er mit ausgestreckter Hand abwehrte. »Bis gleich.«

						»Varona«, protestierte Libby, »ist dir klar, dass da eine Treppe …?«

						Weiter hörte er sie nicht, weil er sich schon im freien Fall befand. Erneut wurde das Feuer auf ihn eröffnet, doch nun war er darauf vorbereitet. Er landete sicher und wich den Kugeln so leichtfüßig aus, als würde er sich unter einer Faust wegducken. Er erhaschte einen Blick auf eine Uniform, die seine Vermutung bestätigte: Es handelte sich um eine Militäreinheit. Wie aufregend! Er gegen eine ganze Einheit. Schade, dass sie nicht doppelt so viele Leute mitgebracht hatten. Er griff mit seiner Magie nach dem Boden, der daraufhin Wellen schlug, so dass seine Gegner in ein unsichtbares Tal schlitterten. So konnte er sehen, mit wie vielen er es zu tun hatte. Er zählte sechs Gegner und grinste, bevor er den Boden wieder in seinen Ausgangszustand versetzte. Die Schützen stolperten und eröffneten das Feuer auf ihn, sobald sie sicheren Stand hatten.

						Zu seiner Überraschung nahm Reina ihre Gegner als Erste ins Visier und schleuderte dem Schützen, der ihr entgegenkam, einen schnellen, gut gezielten Schlag entgegen. Die Wucht ließ den Soldaten aufkeuchen, und der Griff seiner Waffe schlug einem Kameraden hinter ihm ins Gesicht. Den Flüchen nach zu urteilen waren es Amerikaner. Vielleicht die CIA. Das, dachte Nico, dem vor Spannung ein Schauer über den Rücken lief, wäre wirklich aufregend. Er war noch nie wichtig genug für ein eigenes Mordkommando gewesen.

						Doch dass sie immer noch unter Beschuss standen, passte ihm gar nicht. Mehr als eine Schusswunde brauchte er nun wirklich nicht. Er verhinderte weitere, indem er einen Schild heraufbeschwor, griff sich dann den Schützen, der ihm am nächsten stand, und drehte ihn um seine eigene Achse. Die anderen Soldaten suchten mit einem Hechtsprung hinter den aristokratischen Möbeln Deckung. Nico zupfte vorsichtig an der Schwerkraft, die Typen in ihren Verstecken stiegen langsam in die Luft auf, und ihre Waffen schwebten ihnen aus den Händen. Nico rief sie zu sich, nahm sie mit einer Explosion auseinander und ließ die Einzelteile wie Schrapnelle durch die wiederhergestellte Schwerkraft des Raumes zischen.

						Na, dann mal los, dachte er. Jetzt wird richtig gekämpft.

						Reina hatte sich mit ihren Nahkampftechniken von der ausladenden Treppe zum Speisesaal vorgekämpft. Nico sah sie aus den Augenwinkeln, als er einem Schlag auswich, der gegen sein Ohr gedonnert wäre. Mit einem sehr eigenwilligen Stil drängte Reina ihre Gegner unbarmherzig zurück und teilte unsaubere, aber wirkungsvolle Schläge aus. Nico hingegen kämpfte eleganter und bewegte sich agiler. Der erste Schütze, der jetzt mit einem kleinen Allzweckmesser bewaffnet war, holte zu einem ausladenden Schwinger aus, dem Nico problemlos auswich. Der Soldat stolperte mit einem Schwall Beleidigungen nach vorn.

						Das, dachte Nico, war auf jeden Fall ein britischer Akzent. CIA und MI6?

						Wie schmeichelhaft.

						Reina kümmerte sich um zwei der anderen Schützen und schaltete einen mit einem gezielten Schlag auf den Oberschenkel aus, während Nico die übrigen vier Gegner um einen Kollegen reduzierte, indem er ihm das Messer in die Nierengegend rammte. Nachdem er einige schnelle Angriffe nur angetäuscht hatte, boxte er einem Schützen von unten gegen das Kinn und machte so aus dreien zwei. Der Kopf seines Gegners ruckte unter seinem Schlag zurück, und Nico genoss das helle Knacksen brechender Knochen. Das Kämpfen mit seiner linken Hand kostete ihn nur ein wenig mehr Aufmerksamkeit, als er mit der dominanten rechten hätte aufbringen müssen.

						Hier bestätigte sich Nicos Verdacht, dass der Befehlshaber dieses Angriffs nicht ausschließlich Medäer geschickt hatte. Ganz offenbar wussten diese Leute, welche Sicherheitsmaßnahmen sie erwarteten, und mit einer Gruppe Spezialeinsatzkräfte konnte man genauso viel Schaden anrichten, ohne auch nur einen Tropfen magischen Blutes zu vergießen. Zwar mussten sie einen Medäer dabeihaben, um die Schutzzauber zu durchbrechen, aber von diesen Leuten hier konnte keiner Nico gefährlich werden, wenn er es nicht zuließ. Und, Überraschung, er war gerade nicht in der Stimmung zu sterben.

						Die beiden verbleibenden Schützen waren nicht blöd. Sie griffen gemeinsam an, so dass Nico ihnen wie an der Spitze eines Dreiecks gegenüberstand. Zwei gegen einen, keine höhere Mathematik, und Nico konnte ihre nächsten Züge fast schon vorhersagen. Genau wie ihnen hätte klar sein können, dass er sich jetzt in ihre Mitte stürzte, dem linken einen saftigen Kick versetzte und den rechten mit einem Kraftstoß unschädlich machte. Nicos Magie arbeitete Hand in Hand mit seiner kämpferischen Begabung und verstärkte sie. Er hatte seine Fußtechniken bestens im Griff, geriet so gut wie nie aus dem Gleichgewicht, bot keine große Angriffsfläche und war auch ohne seine Magie wendig und schnell. So konnte er die Kräfte sparen, die die Magie fraß. Er hätte sie auch verschwenden und den Kampf schneller zu Ende bringen können, doch dann bräuchte er eine längere Erholungszeit, und so kurzsichtig war er nicht. Diese Männer waren keine Magier, aber irgendjemand hier hatte magische Fähigkeiten, und dieser Jemand würde sich bald zeigen müssen. Und dann wollte Nico bereit sein. Bis dahin würde er sich mit seinen Fäusten behelfen.

						Er brachte gerade genug magische Energie auf, dass seine Schläge die Wucht von tödlichen Stromschlägen entwickelten. So konnte er einen Schützen (den er mit Hilfe eines Aufrufezaubers entwaffnet und ihm sein eigenes Messer in den Arm gerammt hatte) zurückschleudern und kurzzeitig bewegungsunfähig machen, während er dem Angriff des anderen auswich.

						Nico streckte seine Magie nach dem Messer aus und duckte sich gerade rechtzeitig, um einer Kugel auszuweichen, die seine verwundete Schulter treffen sollte. Das ganze Blut machte sie vermutlich zur weithin sichtbaren Zielscheibe. Zum Glück landete sein Gegner durch sein Ausweichmanöver an genau der Stelle, an der Nico ihn haben wollte, und als der zweite Soldat von hinten zum Angriff überging, wich Nico behände aus, so dass die beiden Soldaten gegeneinanderkrachten.

						Dann spürte er, wie der Boden erzitterte. Eine freundliche Erinnerung, dass diese Typen nicht die einzigen Eindringlinge waren. Für einen kurzen Moment setzte er die Schwerkraft unter sich aus, so dass er parallel zum Boden schwebte und die Halsschlagader des einen Soldaten mit seinem Messer durchtrennen konnte. Dann trat er dem anderen vor die Brust, der aufkeuchte und genau in dem Moment zu Boden ging, als Reina ihrem Angreifer das Messer in den Kopf stieß.

						Nico wollte sich ihr gerade jubelnd zuwenden, ihr auf die Schulter klopfen und sie dazu beglückwünschen, dass ihr Training doch nicht nur aus Lektüre bestanden hatte, als ihm erneut das schrille Kreischen in den Schädel fuhr. Dieses Mal war es so ohrenbetäubend, dass er unwillkürlich erneut die Schwerkraft manipulierte und gelähmt den Boden unter den Füßen verlor.

						Hatte dieser Medäer denn nichts anderes drauf als Wellen? Kein Wunder, dass die Geheimgesellschaft lediglich sechs Kandidaten ausgewählt hatte. Nicht alle Medäer konnten ihre Macht auch sinnvoll einsetzen. Ihr Gegner schien nur ein einziges Talent zu haben, wenn auch ein durchaus nützliches, wie Nico zugeben musste. Diese Welle raubte ihm die letzten Kräfte. Während des Kampfes hatte er sich nicht darauf konzentrieren können, seine Wunde verschlossen zu halten, und viel Blut verloren. Hätte er nicht bereits so viel Energie im Kampf verwendet, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sich zu wehren. Er war stärker als die meisten Medäer, jedoch nicht mit einer so schweren Verletzung.

						Doch es musste sein. Es würde weh tun, aber es musste sein.

						Obwohl er dabei über seine Grenzen ging, beschwor Nico die letzten Reserven seiner Magie und wurde von einem plötzlichen Funken überrascht. Ein elektrischer Schlag in seiner tauben Handfläche. Nico spürte, wie ein Energiestoß aus seiner Hand hervorbrach, so unwillkürlich wie ein Seufzer und so mächtig wie ein Schrei.

						Die zusätzliche Macht kam von Reina – seine Hand auf ihrer Schulter schien zu pulsieren, wie von Strom durchflossen –, aber er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Ihm blieben wenige Sekunden, bevor der Medäer eine zweite Welle heraufbeschwören würde. Also hielt er Reinas Schulter fest und schoss dem Medäer, der in der offenen Tür erschien, eine Magiewelle entgegen. Der Rückstoß der Explosion riss ihn und Reina auseinander. Beide stolperten rückwärts gegen die hübsch tapezierte Wand des Vorzimmers und entkamen nur knapp einigen herabstürzenden Deckenteilen.

						Als Nicos Magie ihr Ziel fand, schrie eine Frau auf. Nico ließ den Staub und den Dunst verschwinden und wartete, bis sie die Frau klar erkennen konnten.

						»Okay«, sagte Nico zu Reina und blickte die Medäerin an, die sich aus den Trümmern der Halle kämpfte. »Willst du sie dir schnappen, oder soll ich?«

						Reina lächelte finster und machte einen entschlossenen Schritt nach vorn.

						»Sie gönnt uns bestimmt beiden das Vergnügen«, sagte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter. Erneut verbanden sie ihre Magie.

					
					
						
							Tristan

						
						Irgendwo krachte eine ohrenbetäubende Explosion, gefolgt vom unverwechselbaren Juchzen und Lachen aus Nico de Varonas Kehle.

						Ihm macht das Spaß, dachte Tristan angewidert. Als sie Nico sich selbst überlassen hatten, mit Schusswunde und allem, wirkten seine Bewegungen so entspannt und sorglos, als würde er tanzen, während er zwischen den Gewehrschüssen hindurchschlüpfte. Als würde die Erdanziehung höchstselbst eine Ausnahme für ihn machen, was vermutlich auch zutraf. Tristan war bisher niemandem mit dem breiten Fachgebiet Physiomagie begegnet; seiner Ansicht nach besaß kein Medäer so begrenzte Fähigkeiten wie ein Physiker. Große Kräfte bezogen sich üblicherweise auf einzelne physikalische Phänomene: Levitation. Wärme. Kraft. Geschwindigkeit. Tristan hatte nicht geahnt, dass eine einzige Person all diese Fähigkeiten und womöglich noch mehr in sich vereinen konnte. Physische Magie war so anstrengend, dass Nico mittlerweile völlig erschöpft sein müsste, war er aber nicht.

						Nein, er lachte. Er genoss das Ganze, während Tristan einfach nur übel wurde.

						Aus Tristans Perspektive kam ihm die leichtere Aufgabe zu; er musste nur die Außengrenzen sichern, oder wie man das nannte. Falls irgendwo geschossen wurde, hatte er bei sich gedacht, dann auf Nico, den Tristan von vornherein nicht sonderlich gemocht hatte. Er kannte Typen wie ihn – laut, großkotzig und viel heiße Luft, wie bei den meisten Mitgliedern in der Gang seines Vaters, die aus Hexen und Hexern bestand. Sie alle besaßen einen Hang zur Gewalt, den sie notdürftig mit einer sklavischen Begeisterung für Rugby übertünchten, und genauso hatte Tristan auch Nico eingeschätzt. Jung und ungestüm und mit Feuereifer für Kämpfe, die er nicht gewinnen konnte.

						Offenbar hatte Tristan sich geirrt. Nico gewann nicht nur, er schaffte das sogar mit einer Schusswunde an der Schulter seiner dominanten Hand.

						Noch viel besorgniserregender: Er war damit nicht der Einzige.

						Widerwillig hatte Tristan zugestimmt, sich Libby anzuschließen. Libby war für ihn bisher nichts als ein fleischgewordenes Ärgernis gewesen, das mit all seinen Unsicherheiten vermutlich nicht einen einzigen Tag überlebt hätte. Einzig seine Ritterlichkeit (oder etwas Ähnliches) hatte Tristan davon abgehalten, stattdessen mit Callum und Parisa loszuziehen, die nach links abgebogen waren, weil Letztere irgendetwas in den Gedankengängen des Hauses entdeckt hatte. Na gut, hatte Tristan gedacht, irgendwer muss ja auf die kleine nervige Göre aufpassen, denn wie soll sie überleben, wenn niemand ihren Fragenschwall beantwortet?

						Doch dann, wie sollte es auch anders sein, hatte ihn in einem der unzähligen Gänge dieses Monstrums von Herrenhaus ein bewaffnetes Rudel mutmaßlicher Spione überrascht, und jetzt war er sehr viel dringender auf die Hilfe besagter nerviger Göre angewiesen, als ihm lieb war.

						»In Deckung«, blaffte Libby, als wieder ein Gewehrschuss knallte, diesmal von irgendwo hinter ihnen. Immerhin eine erfrischende Abwechslung zu ihrem üblichen verängstigten Gemurmel. Wenn dieser ganze Überfall irgendetwas Positives mit sich brachte, dann die Erkenntnis, dass Libby Rhodes wesentlich kompetenter war, als sie aussah.

						Allmählich bereute Tristan, sich mit keinem der drei Physiomagier angefreundet zu haben. An sich wäre Nico die beste Wahl, er schien ein echtes Energiekraftwerk zu sein. Eine so hoch entwickelte Magie wie seine hatte Tristan noch nie gesehen, und als Investmentanalyst war ihm schon so einiges untergekommen. Er war Medäern begegnet, die behaupteten, ganze Fabriken mit dem Äquivalent von Nuklearenergie versorgen zu können – und selbst die hatten weder die rohe Kraft noch die präzise Beherrschung von Nico an den Tag gelegt. Langsam dämmerte Tristan, dass er Libby und Nico wegen ihres zarten Alters und der fehlenden Erfahrung eventuell unterschätzt hatte. Dass sie nicht so unreif waren, wie sie wirkten. Jetzt wünschte er, er hätte nicht so eine scharfe Grenze zwischen sich und den anderen gezogen, denn die ließ sich mit Sicherheit nicht mehr so leicht ausradieren.

						Das Ganze rief unangenehme Erinnerungen an seinen Vater wach, einen Hexer mit mittelmäßiger Begabung für Physiomagie. Er hatte Tristan immer als Enttäuschung betrachtet. Anfangs hatte Tristan kaum irgendwelche Anzeichen von Magie gezeigt und war als Teenager nur knapp als Medäer klassifiziert worden. Nicht sonderlich überraschend, schließlich hatten sie sich jahrelang darum gesorgt, ob er überhaupt ein Hexer wäre.

						Hatte er sich deswegen für diese Sache entschieden? Atlas Blakely brauchte Tristan nur zu erzählen, was für ein seltener Spezialfall er war, und schon dachte er: Na klar, ich trete alles in die Tonne, was ich mir über die Jahre mühsam aufgebaut habe, nur um meinem Vater, mit dem ich mich verkracht habe, meine Bereitschaft zu tollkühnen Taten zu beweisen?

						»Kennst du irgendwelche Kampfzauber?« Libby keuchte und warf Tristan einen höchst unbefriedigten Blick zu. Wahrscheinlich völlig zu Recht.

						»Ich bin … nicht so gut mit stofflichen Entitäten«, brachte er gerade noch hervor und duckte sich unter der nächsten Kugel weg.

						Diese Männer schienen zu einer anderen Gruppe zu gehören als die Typen, die sich Nico gerade unten in der Eingangshalle vorknöpfte. Aber sie waren definitiv ebenso großzügig mit Automatikwaffen ausgestattet. Tristan wusste nicht sonderlich viel über das Zusammenspiel von Magie und Technik bei der Kriegsführung, da James Wessex jegliche Geschäfte mit Waffentechnologie selbst in die Hand nahm, aber vermutlich waren das da unten Nichtmagier, die magiegestützte Zielfernrohre verwendeten.

						»Ja, schon gut«, erwiderte Libby ungeduldig, »aber bist du …?«

						Sie verstummte, bevor ihr sonst irgendwie nützlich herausrutschte.

						Was, wie Adrian Caine unermüdlich betont hatte, Tristan niemals gewesen war.

						»Komm einfach mit«, sagte sie genervt und zog ihn mit sich. »Bleib dicht hinter mir.«

						Dies, befand Tristan, war eine ziemlich ärgerliche Wendung der Ereignisse. Erstens hatte er nicht rasend viel Erfahrung damit, unter Beschuss zu stehen. Das hier sollte ein Forschungsstipendium sein, verflucht noch mal; er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Aufenthalt im Alexandrinischen Archiv beinhaltete, sich hinter dem nächstbesten Prunksessel verkriechen zu müssen.

						Er hätte bei Wessex Corp bleiben können und sein ganzes Leben keine einzige Kugel vorbeipfeifen gehört. Er hätte Atlas Blakely einfach auffordern können, sich sein Angebot sonst wohin zu stecken, und wäre stattdessen mit seiner Verlobten ans Meer gefahren; just in diesem Augenblick hätte er wilden, animalischen Sex haben und am nächsten Morgen bei einem fachgerecht gemixten Bloody Mary mit seinem milliardenschweren Schwiegervater die Zukunft des Unternehmens besprechen können. Spielte es eine Rolle, dass Eden eine unermüdliche Fremdgängerin war und James ein kapitalistischer Tyrann, wenn Tristan dafür nie wieder einen Finger krumm machen musste – abgesehen vom feuchtfröhlichen Badmintonspiel in familiärer Runde, bei dem Tristan sich ein gezwungenes Lachen abrang, wenn die neuesten unbeholfenen Possen des Proletariats durchgehechelt wurden?

						In der jetzigen Situation schwer zu entscheiden.

						Wenigstens hatte Libby inzwischen alles Zaudern zugunsten ihres nackten Überlebens über Bord geworfen und übernahm aktiv die Verteidigung. Wer immer diese Einbrecher waren, sie trugen vom Scheitel bis zur Sohle Schwarz, bewegten sich mit akrobatischer Gelenkigkeit durch den scheußlichen Salon und huschten wie Phantome zwischen den nachsichtig lächelnden Porträts aristokratisch kostümierter weißer Männer hin und her. Der Raum war so voller Magie, dass Tristan außer dicht sickerndem Nebel kaum etwas erkannte.

						Libby fuhr herum und zielte ins Leere; ein Kraftausbruch, der im Nichts verpuffte.

						»Verfehlt«, sagte er, ein gebrummter Akt der Besserwisserei, den er sich tunlichst verkniffen hätte, steckten sie nicht in einer absolut lebensbedrohlichen Lage.

						Sie funkelte ihn wütend an. »Ich hab ihn nicht verfehlt!«

						»Doch, und wie«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Um fast zwei Meter.«

						»Aber er liegt am Boden, er …«

						Himmel noch mal, war sie blind? Er hätte sich an Nico halten sollen. »Wovon redest du? Schön, du hast vielleicht eine Lampe zerdeppert, aber das war bloß Edwardische …«

						»Ich habe überhaupt keine …« Libby blinzelte. »Willst du etwa behaupten, da war gar nichts?«

						»Natürlich war da nichts«, knurrte er missmutig, »da ist …«

						Großer Gott – wie konnte er nur so blöd sein?

						»Das ist eine Illusion«, begriff er, sauer auf sich selbst, dass er nicht längst geschaltet hatte. Ohne weitere Zeit zu verschwenden, packte er Libby an den Schultern und drehte sie herum. »Da vorn, siehst du das? Genau vor uns.«

						Sie feuerte wieder. Diesmal brachte sie eine Kugelsalve zur Explosion, indem sie sie mitten im Lauf aufhielt und detonieren ließ. Den Schützen fegte es von den Füßen, Splitter fetzten durch die Luft, und eine vorübergehende Rauchwolke vernebelte die Sicht. Libby besaß eine enorme Sprengkraft, was Tristan ungemein erleichterte, doch mit der sollte sie vermutlich lieber haushalten. Wahrscheinlich kostete sie das die gleiche Menge an Energie, die Nico mit seinen Aktionen im Erdgeschoss verpulverte; sie sollte sie also lieber nicht unbedacht verfeuern, solange sie nicht wussten, wie viele Gegner noch auftauchten.

						»Wie sieht der Raum für dich aus?«, fragte er an ihrem Ohr und bemühte sich um Konzentration, während sich der Rauch verzog. Abgesehen von flimmernden Sturzfluten aus Magie erkannte er nicht viel.

						»Ich weiß nicht … Es sind Dutzende, wenn nicht noch mehr.« Sie verzog das Gesicht, kämpfte sichtlich mit ihrer Frustration. Für jemanden mit Kontrollzwängen von Libbys Kaliber war die Vorstellung, von Illusionen umgeben zu sein, bestimmt besonders beklemmend. »Es wimmelt nur so von ihnen.«

						»Es sind nur noch drei übrig«, sagte Tristan, »aber verschwende bloß nicht deine Energie. Lass mich versuchen, den Medäer zu finden, der die Illusionen wirkt.«

						Libby biss die Zähne zusammen. »Beeil dich!«

						Also gut. Er hob den Kopf und blickte sich um, versuchte zu entscheiden, wer von den dreien hier zauberte – falls der betreffende Medäer überhaupt im Raum war. Er sah keinerlei Anzeichen für frisch produzierte Magie, entdeckte dafür jedoch eine Kugel – eine echte; Libby konnte sie anscheinend nicht vom Trugbild unterscheiden. Gerade noch rechtzeitig zog er einen primitiven Schutzschild hoch, der sich beim Einschlag wieder in Luft auflöste. Libby zuckte erschrocken zusammen.

						»Der Medäer ist nicht hier«, sagte Tristan. Eine verdammt beunruhigende Erkenntnis. »Lass uns die drei hier loswerden und weitersuchen.«

						»Ziele mit mir«, sagte sie, ohne zu zögern. »Drei kann ich ausschalten.«

						Daran zweifelte Tristan keine Sekunde.

						Er ergriff ihren linken Arm und lenkte ihn auf einen Schützen, der gerade wieder eine Salve abschickte. Abermals wandte sich Libbys Explosion gegen den Angreifer selbst. Allerdings wartete Tristan nicht ab, um das Ergebnis zu begutachten. Die anderen zwei standen nämlich nicht still, ganz im Gegenteil. Also zog er Libby an seine Brust und zielte mit ihrem Arm erst auf den einen, der auf sie zu rannte, und dann sofort, was etwas schwieriger war, auf den anderen, der gerade aus dem Zimmer schlüpfte.

						»Da lang ist er«, sagte er, zog Libby auf die Beine und rannte dem fliehenden Schützen hinterher. »Irgendwo dort muss auch der Medäer sitzen. Kannst du …«

						Um sie herum krümmte sich die Atmosphäre, und eine dünne, luftdichte Blase schloss sich mit einem leisen Ploppen um sie.

						»Danke«, sagte er.

						»Kein Problem«, sagte sie keuchend.

						Tristan entdeckte ein paar schwache Spuren von Magie und folgte ihnen bis zur hauseigenen Kapelle. Das erste Bleiglasfenster zeigte das Symbol des Wissens, eine bernsteinfarbene Flamme. Sie glühte gespenstisch im Widerschein der Funken an Libbys Händen.

						Den Illusionisten machte er ausfindig, noch bevor sie die Kapelle ganz betreten hatten. Der Tarnzauber war ganz offensichtlich teuer. Er überdeckte den Großteil des Raumes und reichte bis in die vordersten Türeingänge hinein. Tristan hielt Libby zurück, wollte den Medäer erst beobachten. Vielleicht arbeitete er mit jemandem zusammen.

						Danach sah es tatsächlich aus, auch wenn Tristan nicht beurteilen konnte, ob sich dieser Jemand hier im Haus oder irgendwo in der Ferne befand. Der Medäer tippte eifrig auf einem Laptop herum, der kein bisschen magisch aussah. Womöglich programmierte er die Überwachungskameras um, um etwas zu sehen. So oder so verschaffte es ihnen ein paar Sekunden Zeit. Müsste er nicht gleichzeitig seine Illusionen im Griff behalten, hätte der Illusionist ihre Anwesenheit längst bemerkt.

						»Los«, flüsterte Tristan Libby zu, »solange er nicht herguckt.«

						Sie zögerte. Genau die falsche Reaktion. »Soll ich ihn töten, oder …?«

						Genau in dem Moment hob der Medäer den Kopf und sah Tristan direkt in die Augen.

						»Jetzt!«, rief Tristan und klang verzweifelter als gehofft.

						Und Libby, Scheiße sei Dank, riss genau rechtzeitig die Hand hoch und wehrte ab, was auch immer da auf sie zuraste. Der Medäer machte große Augen, offenbar überrascht, dass er der Unterlegene sein könnte, während Libby auf ihn zutrat und die Energie seines eigenen Angriffs über ihn hinwegrollen ließ.

						Kampflos gab ihr Gegner allerdings nicht auf; er unternahm einen weiteren Versuch, und diesmal hatte Libbys Antwort die Macht eines Blitzeinschlags. Mit einer Art Peitschenhieb, der sich um seine Handgelenke wickelte, setzte sie ihn außer Gefecht. Tristan hörte einen Schmerzensschrei, dann ein Murmeln; irgendeine grobe Unflätigkeit, vermutete Tristan, wobei sein Chinesisch etwas eingerostet war.

						»Wer hat dich hergeschickt?«, wollte Libby wissen, aber der Medäer rappelte sich schon wieder auf. Tristan, der bereits befürchtet hatte, der Kerl könnte zu seiner Verteidigung noch mehr Illusionen heraufbeschwören, sprang nach vorn, packte wieder Libbys Arm und riss ihn hoch.

						»Welchen?«, fragte Libby erschrocken. »Er hat sich verdoppelt.«

						»Den da, am hinteren Fenster …«

						»Er vervielfältigt sich!«

						»Halt einfach still, ich hab ihn …«

						Als Tristan diesmal Libbys Handfläche auf den fliehenden Medäer ausrichtete, erhaschte sein Blick etwas; ein Stückchen Magie, das von weitem nicht zu erkennen gewesen war. Eine kleine glitzernde Kette, zart wie ein Schmuckstück, die mit einem Ruck zerriss.

						Genau in dem Moment wandte der Medäer mit angstvoll geweiteten Augen den Kopf. Das war ein Verbindungszauber. Gewesen.

						»Er hatte einen Partner. Den hat er jetzt nicht mehr«, übersetzte Tristan in Libbys Ohr.

						Sie erstarrte. »Heißt das …?«

						»Das heißt, töte ihn, bevor er abhauen kann!«

						Er spürte den Feuerstoß unter seinen Fingern, wie er durch ihre Handgelenke aus ihr hinausschoss. Er spürte die ganze Kraft, die durch ihre Venen pumpte, und verfiel in stumme Ehrfurcht angesichts solch scharfer Munition in seiner allernächsten Nähe. Libby war eine menschliche Bombe; sie konnte den ganzen Raum in Einzelteile zerlegen, konnte selbst die Luft in winzige, ununterscheidbare Atome spalten. Wäre Adrian Caine je Libby Rhodes über den Weg gelaufen, hätte er sie um jeden Preis kaufen wollen; er hätte ihr den größten Anteil geboten, ihr die höchsten Privilegien seines kleinen Hexenkults zu Füßen gelegt. So war er, Tristans Vater – Geschlecht, Alter, Herkunft, Klasse, alles ganz egal. Optik zählte erst recht nicht. Nutzen hatte die höchste Priorität. Und Zerstörung war Adrian Caines Gott.

						Tristan wandte den Kopf ab, und doch brannte ihm die Hitze der Detonation auf den Wangen. Libby sank nach der Kraftanstrengung erschöpft in sich zusammen. Er schlang ihr den Arm um die Taille und brachte sie halb tragend, halb ziehend hinaus.

						Er blieb erst stehen, als er Parisa sah, die mit bleichem Gesicht aus einem der unteren Korridore auf den Treppenabsatz trat. Callum war bei ihr.

						»Da seid ihr ja«, sagte Parisa dumpf. Sie klang, als hätte sie einen Geist gesehen.

						»Was ist passiert?«, fragte Tristan und stellte Libby wieder auf die Füße. Sie wirkte noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, nickte ihm jedoch zu und löste sich aus seinem Griff.

						»Mir geht’s gut«, sagte Libby, blieb aber in Alarmbereitschaft, die Schultern angespannt.

						»Gerade eben sind wir unten in eine andere Medäerin reingerannt«, sagte Callum. »Irgendein Spitzeldienst aus Peking. Spezialisiert auf Kämpfe.«

						Tristan blinzelte. Das kam ihm bekannt vor. »Hatte die Medäerin einen Partner?«

						»Ja, einen Illu…«

						»Einen Illusionisten«, bestätigte Tristan und tauschte einen wissenden Blick mit Libby. »Den haben wir erwischt. Woher weißt du, dass das Spione waren?«

						»Abgesehen vom Offensichtlichen? Sie hat es mir erzählt«, sagte Callum. »Nur sie und ihr Partner hatten magische Kräfte, alle anderen waren Nichtmagier.«

						Die wahrscheinlich als Ablenkungsmanöver dienten, während nur einer der beiden Medäer den eigentlichen Einbruch vorgenommen hatte.

						Libby bewegte testweise ihre Hände und warf wachsame Blicke um sich. »Und sie hat gesagt, sonst wäre niemand hier? Das kann ja auch eine Lüge gewesen sein.«

						»War es nicht«, sagte Callum.

						»Woher weißt du das?«, beharrte Libby. »Sie hätte einfach …«

						»Weil ich ganz lieb gefragt habe«, sagte Callum.

						Eine Lüge hätte Parisa bemerkt – vorausgesetzt die Medäerin benutzte keine mentalen Schutzschilde. Allerdings hatte Parisa noch kein Wort zu der ganzen Angelegenheit geäußert.

						»Alles in Ordnung?«, fragte Tristan sie.

						Mit einem Kopfschütteln kehrte sie in die Gegenwart zurück und sah ihn kurz verwirrt an. »Ja. Bestens.« Sie räusperte sich. »Soweit ich es beurteilen kann, ist das Haus jetzt leer.«

						»War es nur eine einzige Gruppe?«

						Parisa schüttelte den Kopf. »Die im Erdgeschoss, die Nico und Reina übernommen haben, gehörten zusammen. Dann die beiden Partner, die wir erledigt haben, und dann war noch jemand da, der auf eigene Faust gearbeitet hat.«

						»Nicht ganz auf eigene Faust«, erklang eine Stimme neben ihnen.

						Die vier fuhren herum und gingen instinktiv in Verteidigungsposition.

						»Keine Sorge«, beruhigte sie ein lächelnder Atlas, mit Dalton in seinem Kielwasser. »Ich bin es nur.«

						»Ist er es wirklich?«, flüsterte Libby Tristan zu, der einigermaßen beeindruckt war. Die Paranoia, der Perfektionismus oder was es nun war, stand ihr ganz gut zu Gesicht. Sie traute ihren eigenen Augen nicht mehr, und langfristig war das vermutlich besser so.

						»Ja«, antwortete er, »wirklich.«

						Sie nickte ernst und schwieg.

						»Der Agent kam im Auftrag Ihres früheren Arbeitgebers, Mr. Caine«, sagte Atlas mit Blick zu Tristan. »Wir rechnen allerdings alle zehn Jahre mit Besuch von der Wessex Corp, das war also keine größere Überraschung.«

						Tristan runzelte die Stirn. »Sie … rechnen mit ihnen?«

						In dem Moment stürmte Nico euphorisch die Treppe herauf. Reina folgte ihm wie ein flüchtiger Schatten.

						»Hi«, sagte Nico in blutiger Verunstaltung. Sein dünnes weißes T-Shirt war an der Schulter dunkelrot verkrustet und seine Nase gebrochen, was ihm allerdings bisher nicht aufgefallen zu sein schien. Er schwirrte regelrecht vor Adrenalin und begrüßte Atlas mit einem übereifrigen Nicken. »Was ist los?«

						»Nun, Mr. de Varona, ich habe die anderen gerade darüber informiert, welche Agenten Ihnen heute Abend gegenüberstanden«, antwortete Atlas und ließ Nicos Erscheinungsbild höflicherweise unkommentiert. »Sie und Miss Mori haben ein militärisches Einsatzkommando ausgeschaltet.«

						»MI6?«, riet Nico.

						»Und CIA«, bestätigte Atlas. »Angeführt von einem Medäer, der sich auf …«

						»Wellen spezialisiert hat, ja«, ergänzte Nico, pure Energie versprühend. Er warf einen Seitenblick auf Libby. »Und wen hast du erlegt, Rhodes?«

						Libby erstarrte an Tristans Seite. »Freu dich nicht so, Varona, das Ganze ist grauenvoll«, zischte sie.

						Atlas antwortete an ihrer Stelle. »Mit der Hilfe von Mr. Caine hat Miss Rhodes einen weltweit gesuchten Illusionisten beseitigt.« Atlas nickte Tristan anerkennend zu. »Seine Partnerin, eine Nahkampfspezialistin, wurde von Mr. Nova ausgeschaltet. Beide Agenten befanden sich im permanenten Einsatz für eine Geheimdienstoperation aus Peking. Praktischerweise waren sie auch weltweit gesuchte Kriegsverbrecher, und wir informieren die Behörden mit Freuden darüber, dass sie sich nicht mehr mit ihnen zu befassen brauchen.«

						»Ist uns irgendwer entwischt?«, fragte Libby, die sich offenbar nicht so leicht beruhigen ließ.

						Reina kam Atlas’ Antwort zuvor. »Ja. Zwei sind entkommen.«

						Die anderen fünf fuhren zu ihr herum, und sie zuckte mit den Schultern.

						»Sie haben nicht gekriegt, was sie wollten«, sagte sie ruhig. »Die Verteidigungsmechanismen waren zu komplex.«

						»Richtig«, sagte Atlas. »Miss Mori hat recht. Tatsächlich waren zwei Medäer vom Forum hier, die erfolglos versucht haben, die Schutzzauber des Bibliotheksarchivs zu durchbrechen.«

						»Vom Forum?«, fragte Callum.

						»Eine akademische Gesellschaft, die unserer nicht unähnlich ist«, erläuterte Atlas. »Sie handeln nach der Überzeugung, dass Wissen nicht sorgsam bewahrt, sondern ungebremst verbreitet werden sollte. Sie missverstehen die Prinzipien unserer Arbeit völlig und greifen regelmäßig unsere Archive an.«

						»Wieso wissen Sie das alles überhaupt?«, fragte Tristan, den der unbekümmerte Tonfall des Kurators allmählich aufbrachte. »Das klingt, als wären wir wie auf dem Präsentierteller allem ausgeliefert gewesen, was Sie bereits haben kommen sehen.«

						»Weil es ein Test war«, warf Callum ein.

						»Kein Test.« Atlas schenkte ihm ein ungeduldiges Lächeln. »Streng genommen.«

						»Dann nehmen Sie es mal weniger streng«, sagte Parisa scharf. »Schließlich sind wir gerade beinahe umgebracht worden.«

						»Sie sind nicht beinahe umgebracht worden«, entgegnete Atlas. »Ja, Ihr Leben war in Gefahr. Aber wir haben Sie für die Alexandrinische Gesellschaft auserwählt, weil Sie alle bereits über die nötigen Werkzeuge zum Überleben verfügen. Das Risiko, dass jemand aus Ihrer Runde stirbt, lag im Bereich …«

						»… des Möglichen.« Libby kniff die Lippen zusammen. »Zumindest statistisch«, fügte sie hinzu und neigte fast schon ehrerbietig den Kopf Richtung Atlas, wie Tristan angewidert beobachtete, »war es definitiv möglich.«

						»Viele Dinge sind möglich«, räumte Atlas ein. »Allerdings habe ich auch nie behauptet, dass wir hier für Ihre Sicherheit garantieren. Im Gegenteil, ich habe deutlich betont, dass Ihnen gewisse Vorkenntnisse in den Bereichen Verteidigung und Gefahrenabwehr abverlangt werden.«

						Niemand erwiderte etwas. Sie warteten wohl einfach ab, bis es sie weniger frustrierte, dass sie zwar nie eine schriftliche Verzichtserklärung auf bewaffnete Raubüberfälle abgegeben hatten, aber doch gern gewisse Standards gewahrt wüssten.

						»Es ist übliches Prozedere unserer Gesellschaft, alle zehn Jahre das Antrittsdatum unserer neuen Kandidaten gewissermaßen durchsickern zu lassen«, sprach Atlas in ihr Schweigen hinein. »Angriffsversuche sind zu diesem Zeitpunkt erwartbar, aber wir wissen nie genau, von wem oder in welcher Form die Angriffe kommen werden.«

						»Der Großteil der Angriffe wurde von den bereits eingerichteten Schutzzaubern abgewehrt«, meldete sich Dalton zu Wort. »Der Auftakt zeigt uns regelmäßig, auf welchen Gebieten sich unsere Feinde womöglich weiterentwickelt haben.«

						»Auftakt«, echote Nico. »Was ist das, so eine Art Spiel?« Er schien begeistert, dazu eingeladen worden zu sein.

						»Eher gängige Praxis«, sagte Atlas. »Wir möchten sehen, wie gut unsere potenziellen Auserwählten zusammenarbeiten.«

						»Also kurz gesagt: ein Test.« Callum klang nicht allzu erfreut.

						»Eine Tradition«, berichtigte Atlas ihn mit wieder einem unbeweglichen Lächeln. »Und ehrlich gesagt, haben Sie sich alle ganz gut geschlagen. Dennoch bauen Sie nun, nachdem Sie sich gegenseitig im Einsatz erlebt haben, hoffentlich ein etwas gründlicheres Verteidigungssystem auf. Ein gutes Zusammenspiel ist sehr wichtig für unsere Form der Forschungsarbeit.« Er wandte sich mit hochgezogener Braue an Dalton. »Meinen Sie nicht, Mr. Ellery?«

						»Wie gesagt, jede Kandidatenklasse stellt eine einzigartige Kombination von Fähigkeiten dar«, ergänzte Dalton ruhig. »Aus Erfahrung kann ich Ihnen sagen, dass Sie alle gleichermaßen als Teammitglied wie als Einzelperson ausgesucht wurden. Die Alexandrinische Gesellschaft baut darauf, dass Sie im weiteren Verlauf entsprechend agieren.«

						»In der Tat«, schloss Atlas und wandte sich wieder der ganzen Gruppe zu. »Natürlich werden Sie sich um einige Details kümmern müssen, was bauliche oder magische Schäden angeht. Aber da das Haus nun geräumt ist und die Schutzzauber wieder arbeiten, schlage ich Ihnen vor, sich erst einmal ein wenig Ruhe zu gönnen und sich morgen weiter mit der Sicherheit des Hauses zu befassen. Gute Nacht.« Spröde nickte er ihnen noch einmal zu und verschwand, Dalton im Gefolge.

						Parisa beobachtete Daltons Abgang mit großem, geradezu lebhaftem Interesse und runzelte die Stirn. Tristan wartete ab, bis die anderen sich in Bewegung setzten – Reina verschwand als Erste wortlos Richtung Bett, dann ging Callum, der noch einmal die Augen verdrehte, gefolgt von Nico und Libby, die sofort in eine gedämpfte Auseinandersetzung verfielen –, dann erst trat er auf Parisa zu. Sie wirkte aufgewühlt.

						»Was ist los?«, fragte er.

						Ihr Blick flackerte Richtung Callum, der bereits einige Schritte entfernt war.

						»Nichts«, sagte sie. »Gar nichts.«

						»Sieht nicht nach nichts aus.«

						»Ach nein?«

						Lediglich Callum wirkte völlig unberührt.

						»Was ist passiert?«, fragte Tristan noch einmal.

						»Nichts«, wiederholte Parisa. »Es war nur …« Sie verstummte, räusperte sich und setzte sich in Bewegung. »Es war nichts.«

						»Ah ja, nichts«, sagte Tristan trocken. »Ist klar.«

						Sie blieben an der Flurgabelung stehen, während die anderen bereits hinter ihren Türen verschwanden. Nico rief Libby noch irgendeine Abfälligkeit nach – etwas im Sinne von »Meine Fresse, Fowler wird’s überleben, verdammt« –, und dann waren nur noch Tristan und Parisa übrig.

						Sie öffnete ihre Zimmertür, und er blieb zögerlich neben dem Türrahmen stehen.

						»Ich hab überlegt«, sagte er und räusperte sich, »falls du Lust hast …«

						»Momentan nicht«, sagte sie. »Letzte Nacht hat Spaß gemacht, aber wir sollten daraus lieber nichts Regelmäßiges machen, oder?«

						Er erstarrte. »Das habe ich nicht gemeint.«

						»Doch, hast du«, sagte Parisa. »Du wärst gerade fast verreckt, und jetzt willst du irgendwo deinen Schwanz reinschieben, bis du dich besser fühlst.« Tristan, der für dieses Sprachregister viel zu britisch war, wollte protestieren, doch sie redete weiter. »Das ist evolutionär bedingt. Wenn man dem Tod sehr nahe kommt, reagiert der Körper mit dem Impuls, sich fortzupflanzen.«

						»So nahe war ich dem Tod gar nicht«, brummte Tristan.

						»Nicht? Tja, schön für dich.« Parisas Gesichtsausdruck verhärtete sich, ihr Blick flog zu Callums Zimmertür.

						Tristan hatte es zwar keine Sekunde bezweifelt, aber jetzt war es eindeutig: ›Nichts‹ war definitiv ›etwas‹ gewesen.

						»Ich dachte, du magst ihn«, bemerkte er, und Parisa sah gereizt auf.

						»Wer sagt, dass ich das nicht tue?«

						»Ich meinte bloß …«

						»Ich kenne ihn überhaupt nicht.«

						Tristan überlegte, ob es sich lohnte, ein drittes Mal nachzufragen.

						»Ganz offensichtlich ist ja irgendetwas vorgefallen«, stellte er fest. »Du musst mir nicht erzählen, was, ich will nur …«

						»Nichts. Es ist nichts.« Sie sah ihn trotzig an. »Wie hat sich unser Fräulein Sonnenschein gemacht?«

						»Libby? Ganz in Ordnung. Gut sogar.« Die Anerkennung hatte sie verdient. Ohne ihn hätte sie es vielleicht nur schwerlich geschafft, doch er hätte es ohne sie überhaupt nicht geschafft. »Sie ist gut.«

						»Sie braucht ziemlich viel Aufmerksamkeit, oder?«

						»Meinst du?«

						Parisa schnaubte. »Du solltest mal eine Sekunde in ihrem Kopf zubringen.«

						Tristan war sich sicher, dass er diesen Ort lieber weiträumig umging. »Freunde werden wir wohl kaum«, sagte er unbehaglich, »aber wenigstens ist sie nützlich.«

						Da war es wieder. Nützlich.

						Das eine Attribut, das er nicht für sich in Anspruch nehmen durfte.

						»Diese ständige Selbstkritik ist totale Ressourcenverschwendung.« Parisa klang gelangweilt angesichts seiner gedanklichen Qualen. »Entweder glaubst du an deinen eigenen Wert, oder du lässt es sein, Ende der Geschichte. Und falls nicht«, fügte sie hinzu und öffnete endgültig ihre Zimmertür, »dann will ich keinesfalls riskieren, die hohe Meinung, die ich mir gestern Nacht eventuell zu Unrecht von dir gebildet habe, revidieren zu müssen.«

						Tristan verdrehte die Augen. »Dann bin ich also zu gut? Ist das das Problem?«

						»Das Problem ist, dass du dich nicht an mich binden sollst«, sagte Parisa. »Du kannst nicht einfach eine aufwendige Frau durch die nächste ersetzen, und noch viel wichtiger: Ich habe keine Zeit für deinen Vaterkomplex.«

						»Danke für die sanfte Abfuhr«, sagte Tristan lakonisch.

						»Oh, das war überhaupt keine Abfuhr. Wir werden sicher noch unseren Spaß miteinander haben, aber nicht zwei Nächte in Folge.« Parisa zuckte mit den Schultern. »Das sendet ein völlig falsches Signal.«

						»Nämlich welches?«

						»Dass ich dich nicht bei der erstbesten Gelegenheit loswerden würde«, sagte sie, schlüpfte in ihr Zimmer und schloss die Tür.

						Großartig, dachte Tristan. Parisa war selbst dann schön, wenn sie gemeine Dinge sagte – besonders dann. Zudem war sie noch mal beträchtlich schöner als Eden, was einiges über Schönheit aussagte, und auch über Grausamkeit.

						Er hatte wirklich ein Händchen für Frauen, die sich selbst an erste Stelle setzten. Als wäre er ein Spürhund für emotionale Unfälle. Immer wieder schaffte er es, die eine Person im Raum ausfindig zu machen, die ihn mit dem Wink des kleinen Fingers auf drei Zentimeter zusammenschrumpfen ließ. Er wünschte, diese dreiste Selbstgewissheit wäre weniger anziehend, doch leider hinterließ Ehrgeiz bei ihm einen unwiderstehlich süßen Nachgeschmack – wie auch Parisa selbst. Vielleicht hatte sie recht; vielleicht hatte er wirklich einen Vaterkomplex.
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						Also«, sagte Ezra. »Wie läuft’s?«

						»Ach, na ja«, sagte Libby. »Gut.«

						»… gut?« Ezra stöhnte halb liebevoll, halb frustriert ins Telefon. Sie konnte geradezu hören, wie er die Augen verdrehte. »Komm schon, Libs. Du hast seit einem Monat kaum von dir hören lassen, und ich habe gerade zehn Minuten von dem Zwiebelbagel meines Chefs gefaselt. Dir wird ja wohl irgendetwas über deinen neuen Job einfallen, das du mir erzählen darfst.«

						Na großartig. Das hatte ihr gerade noch gefehlt: Jemand, der absolut alles über etwas wissen wollte, über das sie rein gar nichts erzählen durfte. Sie hatte gehofft, dass sie erneut um ein Verhör herumkommen würde, indem sie mit einem Ohr seiner Geschichte über Zwiebelbagel lauschte und dann unauffällig zum Telefonsex überging … aber offenbar hatte sie sich getäuscht.

						»Es ist ein Stipendium«, begann sie und biss sich auf die Unterlippe. »Wir machen … also … so Stipendiumsachen eben. Wir lesen viel. Morgens haben wir Unterricht, manchmal auch nachmittags. Und wir forschen natürlich.«

						Na also. So konnte man es auch ausdrücken. Langweilig, so dass keine Nachfragen kamen.

						»Woran forscht ihr?«

						Mist.

						»Oh, ähm …«

						Libby dachte an Atlas’ einführende Worte zurück. »Überschneidungen zwischen Magie und Naturwissenschaft hat es schon immer gegeben«, hatte Atlas bei ihrer ersten Vorlesung gesagt, knapp 48 Stunden nach dem Auftakt (so nannte er ihre erste Nacht in der Gesellschaft, in der sie fast getötet worden wären). Die Schutzzauber des Hauses waren vollständig wiederhergestellt (seine Bewohner hingegen sahen entweder müde oder kränklich aus – bis auf Callum, der so frisch wirkte, dass Libby argwöhnte, er hätte es mit den Illusionen übertrieben), und Atlas führte sie in den Lesesaal, wo sich das Archiv befand. Der offene Raum hatte hohe Decken, zwei Stockwerke und in der Mitte standen mehrere Tische, die meisten lediglich mit zwei Stühlen und einer Leselampe bestückt. Das untere Stockwerk war nur spärlich beleuchtet, um das empfindliche Papier nicht zu beschädigen. Die Empore dagegen, die ebenfalls mit Regalen gesäumt war, wurde von einer umlaufenden Deckenbeleuchtung erhellt. An der Rückwand des zweiten Stocks befanden sich mehrere pneumatische Röhren, die wie Teile eines altmodischen Liefersystems aussahen. Darüber, erklärte Atlas ihnen später, wurden Manuskriptanfragen bearbeitet.

						Sobald sie den Raum betraten, blickte ein Mann mittleren Alters, der das Anfragesystem eben benutzt haben musste, von der Empore herunter und nickte Atlas grüßend zu.

						Altas winkte höflich. »Bom dia, Senhor Oliveira«, sagte er, und Libby merkte auf. Der Mann auf der Empore war mit ziemlicher Sicherheit der aktuelle Vorsitzende der brasilianischen Medäerbehörde!

						»Allerdings«, fuhr Atlas mit seinen Erläuterungen fort, »machen viele der Schriften im Archiv keinen Unterschied zwischen Magie und Naturwissenschaft. Diese Unterscheidung wurde erst später eingeführt, vor der Aufklärung und nach der Reformation. Hier im Archiv lagern wir die naturwissenschaftlichen Überlegungen der Antike, wie zum Beispiel die vielen Schriften des Demokrit …«

						Hier schien Reina aus ihrem üblichen halb-komatösen Zustand zu erwachen, der jeden jederzeit wissen ließ, dass sie lieber woanders wäre. Klar, dass dieses Thema sie interessierte. Demokrit hatte Dutzende Texte zu Atomismus verfasst; Aufzeichnungen, die während Reinas Ausbildung als »verschollen« bezeichnet worden waren.

						»… die darauf hindeuten, dass die meisten Abhandlungen über die Natur und sogar über das Leben selbst die Existenz von Magie nicht ausschließen. Einige mittelalterliche Studien des Himmels und des Kosmos legen nahe, dass sowohl naturwissenschaftliche als auch magische Methoden verwendet wurden. So beispielsweise in Dantes Paradiso, wo wir eine künstlerische, aber keinesfalls falsche Interpretation der Erde und ihrer Atmosphäre finden. Die Mystik von Dantes Himmel kann gleichermaßen auf naturwissenschaftliche und magische Kräfte zurückgeführt werden.«

						Die meisten ihrer Unterrichtsstunden, wenn man sie denn so nennen wollte, waren von Atlas geführte, sokratische Diskussionen oder philosophische Auslassungen mit Dalton, die in einem der spießigen Räume im Erdgeschoss stattfanden. Meist in dem mit der bemalten Halbkuppel. Das Curriculum bestand offenbar nur aus einer kurzen Themenliste. Es gab keine Literaturempfehlungen, was Libby anfangs Bauchschmerzen bereitete. Sie mussten weder Projekte noch eine Abschlussarbeit abgeben und hatten dementsprechend keinerlei Vorgaben für ihre Recherche. Abgesehen von ihren verschiedenen Fachgebieten wurde von jeder Kandidatin und jedem Kandidaten erwartet, eigenständig eine magische Theorie auszuwählen und daran zu forschen. Für Libby, die erst vor kurzem den Einschränkungen einer Universität entkommen war, waren diese Freiheiten Fluch und Segen zugleich.

						Wenn sie keine Vorlesungen hatten oder, wie am zweiten Tag, die Schutzzauber neu errichten mussten, konnten sie ihre Zeit frei einteilen. Das weitläufige Haus, in dem man sich, falls nötig, leicht verstecken konnte, schrumpfte innerhalb weniger Tage auf zwei oder drei Räume zusammen, in denen sie aßen und schliefen. Wie die meisten anderen (mit Ausnahme von Callum) beschäftigte Libby sich in ihrer Freizeit hauptsächlich mit den unzähligen Erstausgaben, die die Sammlung der Geheimgesellschaft bereithielt. Egal, welches Thema im Unterricht besprochen wurde – eine Schriftrolle mit weiterführenden Informationen konnte mühelos aus dem Archiv beschworen werden. So mühelos sogar, dass eine Abschrift von Heisenbergs Notizen eines Tages vor Libby auf dem Tisch erschien, bevor sie ihren Wunsch auch nur ausgesprochen hatte.

						»Interessanterweise«, hatte Atlas gesagt, »beruht die Heisenberg’sche Unschärferelation hauptsächlich auf einem Missverständnis. Vielleicht haben Sie gehört, dass Werner Heisenberg auf einem Spaziergang einen Mann beobachtet hat, der vor ihm im Lichtkegel einer Laterne auftauchte, im Schatten zwischen den Laternen verschwand und dann unter der nächsten Laterne wieder auftauchte. Natürlich vermutete Heisenberg, dass der Mann nicht wirklich verschwand und dann erneut erschien, sondern dass er nur wegen der Lichtquellen sichtbar oder unsichtbar wurde. Wenn Heisenberg also den Weg des Mannes durch seine Interaktion mit Objekten nachvollziehen konnte, konnte er dasselbe Prinzip auch auf Elektronen anwenden. Dieses physikalische Prinzip wurde vielfach bewiesen. Leider«, hatte Atlas mit einem Lachen erläutert, »war der Mann, den der arme Werner beobachtet hat, ein Medäer namens Ambroos Visser, der tatsächlich nach Belieben verschwinden und wieder erscheinen konnte und sich gerade an diesem Abend vortrefflich mit seiner Fähigkeit amüsierte. Nach seinem Tod hat Ambroos die Leitung der Poltergeist-Gesellschaft in ebenjenem Kopenhagener Park übernommen und wird heute für seine Beiträge zum Verständnis atomarer Geister bewundert.«

						Unwichtigere Dokumente oder solche, die mit anderen Fachgebieten zu tun hatten, wurden nicht so umstandslos bereitgestellt. Nicht, dass Libby nach einem bestimmten Thema gesucht hätte, aber nachdem Reina sie mit ihrem verächtlichen Augenrollen an ihre Schwester Katherine erinnert hatte, hatte Libby das Bestellsystem um ein Buch über magische Absicherung gegen degenerative Krankheiten gebeten. Die Röhren hatten ein einziges Blatt Pergament geliefert.

						
						Zugriff verweigert.
					

						»Lib?«, fragte Ezra.

						Libby schreckte aus ihren Gedanken und konzentrierte sich wieder auf das Telefonat.

						»Ja, sorry«, sagte sie blinzelnd. »Was wolltest du wissen?«

						Ezras leises Lachen kam gedämpft durch die Leitung. Er lag wohl auf der Seite im Bett und lehnte das Handy gegen sein Ohr. Ein verräterisches Rascheln ließ darauf schließen, dass er gerade seine geliebten Nougathappen naschte. Sie stellte sich vor, wie das Kissen seine Haare verwuschelt hatte, und eine Welle aus sehnsüchtigem Verlangen überrollte sie.

						»Woran arbeitest du gerade?«, fragte er.

						»Oh, ähm … ökologische Erhaltung. Mehr oder weniger.« Wenn man ihre Versuche, eine lebensfeindliche Umgebung bewohnbar zu machen, so bezeichnen konnte. Gestern Nachmittag hatten Libby und Nico fast all ihre Energie dafür aufgebracht, die molekulare Zusammensetzung des Freskensaals zu verändern, um die Atmosphäre ihren Wünschen anzupassen – bis Reina sie gereizt angewiesen hatte, das gefälligst sein zu lassen, weil die Pflanze in der Ecke erstickte.

						»Wir versuchen, die Wechselwirkungen von Naturwissenschaften und Magie zu verstehen, so dass wir sie auf … größere Projekte anwenden können.«

						Wie beispielsweise Wurmlöcher. Nach zwei Wochen der Forschung und einem ganzen Tag voller Experimente hatten Libby und Nico erfolgreich ein Wurmloch erschaffen. Am Ende musste Nico es selbst testen, weil niemand das Risiko eingehen wollte, aus Versehen auf dem Jupiter zu landen. (Theoretisch völlig unmöglich. Ein so mächtiges Wurmloch mit einem derart präzisen Zielpunkt hätte die Energie von mindestens zehntausend Medäern benötigt, doch insbesondere Tristan schien eher seinen eigenen Fuß essen zu wollen, als das auszuprobieren.)

						Am Ende reiste Nico vom Korridor im ersten Stock des Westflügels in die Küche. Und jetzt, typisch Nico, nutzte er das Wurmloch regelmäßig.

						»Na ja, es ist ganz normal, wenn es sich noch nicht so spannend anfühlt«, sagte Ezra. »Die meisten akademischen Projekte sind in der frühen Forschungsphase ziemlich sinnlos. Und danach auch noch eine ganze Weile, vermute ich.«

						»Das … stimmt«, sagte Libby zögerlich, weil sie nicht zugeben wollte, dass es ganz und gar nicht sinnlos war, ein Wurmloch zu erschaffen – auch wenn es lediglich dazu diente, dass Nico regelmäßig in der Küche verschwand und mit Snacks wiederkam.

						Soweit Libby wusste, hatten sie als Einzige die Existenz von Wurmlöchern bewiesen – von ihrer Erschaffung mal ganz zu schweigen. Es war natürlich nur ein kleiner, wenig bedeutsamer Schritt, doch wenn es in Zukunft stärkere Energiequellen gab – wenn irgendwo ein Medäer mit einem Talent für nukleare Energie geboren wurde, der etwa eine Million Mal so viel bewirken konnte wie Libby und Nico –, dann könnte man denselben Effekt in Raum und Zeit und in der Raumzeit reproduzieren! Eine Regierungsorganisation, die von ihrem Erfolg erfuhr, konnte problemlos genug Medäer zusammentrommeln, um ein magisches Raumfahrtprogramm ins Leben zu rufen. Libby hatte noch in dem Moment, in dem sie das Wurmloch erschaffen hatten, bei der NASA anrufen wollen. Doch dann war ihr eingefallen, dass ihr Wissen unter die Kontrolle eines Politikers fiele (oder einer ganzen Reihe von Politikern, von denen einer garantiert inkompetenter und diabolischer als der Rest war), und wie Atlas oft sagte, behielt man gewisse Informationen lieber für sich, bis man sich sicher sein konnte, dass das Wissen nicht missbraucht werden würde.

						Sogar wenn Libby es schaffte, den Mars bewohnbar zu machen, war nicht garantiert, dass sie damit nicht das zweite imperiale Zeitalter auslösen würde. Und das wäre eine Katastrophe. Besser, ihre Entdeckung bliebe bis auf weiteres im Archiv.

						»… Varona?«

						»Was?«, fragte Libby, die sich wieder in Phantasien über extraterrestrische Erkundungen verloren hatte. »Sorry, ich habe …«

						»Ich wollte nur wissen, wie es mit Varona läuft.« Ezra klang etwas angespannter als zuvor und fand ihre Unaufmerksamkeit nicht mehr witzig. Vermutlich wird er sich nie entspannen, wenn es um Varona geht, dachte Libby. Verständlich, ihr selbst ging es nicht anders. »Er ist … einfach nur er selbst.«

						»Oh, na …«

						In dem Moment drangen lautstarke Geräusche zu Libby ins Zimmer, und Nico war auf jeden Fall für einen Teil davon verantwortlich. Vermutlich trainierte er wieder mit Reina. Damit hatten sie fast sofort nach dem Auftakt angefangen, und jetzt hielten sie offenbar tägliche Kampfsporteinheiten für nötig.

						Nicos übertriebenes Trainingsprogramm führte zu merkwürdigen Nebeneffekten. Einige Eigenheiten hatte er aus seinen NYUMA-Tagen mitgebracht (verrückte Obsessionen, unerklärliches Verschwinden und chronisches Zuspätkommen), doch jetzt drückten sie sich anders aus. Beispielsweise hatte er auch bei den Wettbewerben an der NYUMA nie gern Shirts getragen, aber jetzt passierte es nur allzu häufig, dass sie im Flur mit ihm zusammenstieß und einen Schweißfleck auf ihrer Bluse hatte.

						Zugegebenermaßen störte Libby die ungezwungene Kameradschaft (oder wie auch immer man das nennen wollte) zwischen Nico und Reina. So ungern sie es sich auch eingestand: Einen engeren Freund als Nico hatte sie nicht. Reina hatte deutlich gemacht, dass sie keinerlei Interesse an einer näheren Bekanntschaft mit Libby hatte, und die anderen hassten sie vermutlich auch (was im Fall von Callum absolut auf Gegenseitigkeit beruhte), doch die Vorstellung, dass sie Nico verlieren könnte, traf sie.

						Vielleicht war das naiv gewesen, doch Libby hatte erwartet, dass sie alle sich während ihrer Zeit in diesem Haus miteinander verstehen würden. Auch wenn sie sonst nicht viel gemeinsam hatten, erforschten sie dieselben Theorien. An der NYUMA waren viele Gleichgesinnte gewesen, die nach Gemeinschaft gesucht hatten, und Libby hatte gedacht, dass es bei den Alexandrinern genauso oder noch vertrauter zugehen würde. Bis jetzt war Parisa als Einzige auch nur im Entferntesten freundlich zu Libby gewesen. »Bevor du fragst, Rhodes, es ist nichts Persönliches. Wenn ich die Zeit hätte, würde ich dich vermutlich sogar mögen, aber wir wissen beide, dass ich dich nur enttäuschen würde«, hatte sie eines Tages unvermittelt gesagt, obwohl Libby sich wirklich bemühte, ihre telepathischen Barrieren aufrechtzuerhalten.

						Freundschaft war also ziemlich sicher vom Tisch.

						Und so missfiel Libby die Verbundenheit, die durch das Training zwischen Reina und Nico entstand. Zum einen befürchtete sie, Nico als Verbündeten zu verlieren – wodurch ihr Ausschluss wahrscheinlicher wurde, sobald die anderen ihre Abneigung gegen sie aussprachen –, aber vor allem störte es sie, dass Nico sie vier Jahre lang gehasst hatte, nur um dann innerhalb von Tagen Freundschaft mit einem Mädchen zu schließen, das den Mund nur aufmachte, um zu meckern.

						»Nicht schmollen, Rhodes«, hatte Nico geraten, als sie die Parkanlage erkundeten, die von den Schutzzaubern der Gesellschaft umgeben war. Der Südgarten des Hauses grenzte an ein Wäldchen, mehrere Rosenbüsche und einen gepflegten Rasen, auf dem Nico und Reina sich ihren ersten freundschaftlichen Faustkampf geliefert hatten. Irgendwann in den ersten Wochen hatte er Libby draußen in der Sonne beiseitegenommen und sich mit einem Handtuch fröhlich den Schweiß von der Brust gewischt. »Ich brauche dich trotzdem noch«, versicherte er ihr auf seine überbordend pompöse Art.

						»Oh, super«, erwiderte Libby trocken. »Dem Himmel sei Dank, dass du noch Verwendung für mich hast.«

						Nico überging ihren Sarkasmus wie gewohnt. »Ich wollte dir übrigens noch was sagen«, begann er, packte sie überraschend am Ellbogen und zog sie hinter eine Ansammlung von Rosenbüschen, die man in England offenbar als Blumenbeet akzeptierte. »Mir ist da an Reina etwas aufgefallen.«

						»Varona …« Libby seufzte. »Wenn das jetzt eklig wird, dann …«

						»Was? Nein, nicht so was. Wenn ich überhaupt mit jemandem schlafen wollte, dann mit … vergiss es. Ist unwichtig. Aber vertrau mir: Du willst Reina auf unserer Seite haben.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, das wohl provokativ klingen sollte. »Wir brauchen sie, aber ich bin nicht sicher, dass sie das weiß. Oder den Grund kennt.«

						»Kennst du ihn denn?«, fragte Libby zweifelnd.

						Nico war nicht gerade für seine rasche Auffassungsgabe bekannt. Es war ihm zum Beispiel völlig entgangen, dass Libbys beste Freundin an der NYUMA, Mira, seit ihrem ersten Semester über beide Ohren in ihn verliebt gewesen war. (Selbst nachdem er mit ihr geschlafen hatte, war ihm nichts aufgefallen. Typischer Fuckboy.)

						»Ich habe es aus Versehen rausgefunden«, gab er zu, »also ist deine Skepsis schon berechtigt. Aber ja, ich kenne den Grund. Reina ist …« Er überlegte. »Wie eine Batterie.«

						Libby blinzelte. »Was?«

						»Ich habe darüber nachgedacht. Im Prinzip ist doch eine Naturalistin nichts anderes als eine Energiequelle, oder? Ich weiß nicht, wie sie es macht, oder was sie da anzapft, aber denk mal drüber nach, Rhodes.« Nicos geradezu flehentlicher Tonfall ging ihr gehörig auf die Nerven. Als ob ihr Gehirn nicht genauso schnell arbeitete wie seins. »Das ist mir aufgefallen, als wir gegen die Schallwellen beim Auftakt gekämpft haben. Wann immer ich sie berührt habe, hatte ich mehr Energie.«

						(Diese Unterhaltung hatte vor der Entwicklung des Wurmlochs stattgefunden. Wäre Nico dieses Detail über Reina nicht aufgefallen, hätten sie es nie erschaffen können, aber das hatte Libby ihm natürlich nicht gesagt. Würde sie auch nicht.)

						»Das müssen wir überprüfen«, sagte sie und warf einen Blick über die Schulter. Es war aufregend, dass ihr kleiner Pakt auch in der Praxis Bestand hatte. Er hatte offensichtlich darauf gewartet, mit ihr allein zu sein, bevor er das Thema ansprach. »Glaubst du, dass sie auf unserer Seite wäre?«

						»Rhodes, sie ist schon auf unserer Seite«, sagte Nico im Brustton der Überzeugung, was Libby zunächst seiner unerschöpflichen Arroganz zuschrieb. »Wir reden nicht viel«, fügte er hinzu und deutete auf seinen verschwitzten Oberkörper, »aber gegen dich scheint sie nichts zu haben …«

						»Was für ein Lob, vielen Dank auch, Varona …«

						»… und auf Parisa schiebt sie einen regelrechten Hass. Außerdem macht sie kein Geheimnis daraus, dass sie Tristan und Callum nicht vertraut.«

						»Sollte sie auch nicht«, murmelte Libby leise.

						Diese Aussage schien etwas in Varonas verworrenen Gedanken einrasten zu lassen. »Beim Auftakt warst du mit Tristan im Haus unterwegs«, bemerkte er, leerte die Hälfte einer Wasserflasche über seinem Kopf aus und trank den Rest. »Wie war er?«

						Ah, ja, Tristan. Für Libby ein komplettes Rätsel, dieser Mann.

						»Er hat ein merkwürdiges Fachgebiet.« Sie wischte sich einige Tropfen Wasser von der Stirn, bevor es ihren Pony ruinierte. »Weißt du noch, dass er mal gesagt hat, er könnte Illusionen durchschauen? Das heißt aber auch, dass er sie nicht unbedingt sehen kann.«

						»Was, gar nicht?«

						»Nein, gar nicht. Er hat mich gefragt, wie der Raum für mich aussieht.«

						»Hm, komisch.« Nico hielt gedankenverloren inne und kaute auf dem Rand seiner Wasserflasche herum. »Glaubst du, das ist nützlich?«

						»Sehr sogar.« Nach kurzer Überlegung lenkte sie ein. »Na ja, die Fähigkeit ist nützlich. Aber ich bin nicht sicher, ob ihn das in die nächste Auswahlrunde bringt. Ich geb’s ungern zu, aber ein Empath und ein Telepath könnten uns viel mehr nützen, wenn wir die physiomagischen Studien abgeschlossen haben.«

						»Eher ein Telepath als ein Empath, meinst du nicht? Wenn wir uns entscheiden müssten?«, fragte Nico.

						»Das sagst du nur, weil Parisa dir gefällt«, murmelte Libby, und Nico schenkte ihr ein unerhört breites Lächeln.

						»Dafür kann ich nichts, Rhodes.«

						»Ehrlich mal, Varona.« Nein, natürlich konnte er nichts dafür. Parisa war mit Abstand die schönste Frau, die Libby in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Zum Glück war Libby kein nutzloser Mann und gab nicht viel auf so unerhebliche Dinge wie Sex mit Parisa. »Aber wenn du mal nicht mit deinem Schwanz denkst, fügt sie sich nicht sonderlich gut ins Team ein. Bisher hat sie sich in keine der Gruppenarbeiten nennenswert eingebracht.«

						»Stimmt«, sagte Nico. Reina musste ihm gegen den Kopf geschlagen haben, sonst hätte er Libby niemals so leichtfertig zugestimmt. »Sie war letztens echt komisch zu Callum, oder?«

						Libby warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie alle zu Recht komisch zu Callum waren.

						»Stimmt«, wiederholte Nico.

						»Was soll das hier überhaupt?« Libby deutete auf seinen nackten Oberkörper. Dass es um seine Beziehung zu Reina ging, verstand er. »Seid ihr beiden …?«

						»Wir trainieren, Rhodes«, unterbrach Nico und spannte demonstrativ seine Bauchmuskeln an. »Wie gesagt, wir reden nicht viel.«

						»Okay.« Sie seufzte. »Aber … also, ich meine … schlaft ihr …?«

						»Warum kümmert dich das?«, entgegnete er mit diesem selbstzufriedenen, umwerfenden Grinsen, das sie mit jeder Faser ihres Wesens hasste. »Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass du eifersüchtig bist?«

						Du lieber Gott. »Ach, halt’s Maul, Varona«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Von Nico bekam man leicht zu viel.

						Bevor sie auch nur einen Schritt tun konnte, griff er nach ihrem Ellenbogen und hielt sie zurück. »Du sagst doch Fowler nichts davon, oder?«, fragte er. »Wenn ich Gideon nichts erzählen darf, darfst du Fowler auch nichts erzählen.«

						Libby verdrehte die Augen. »Weil dein Mitbewohner und mein Freund ja auch haargenau dasselbe sind.«

						»Ich sag ja nur …«

						»Entspann dich, Varona. Ich sage ihm kein Wort.«

						»Nicht mal über den Auftakt, oder?«

						»Auf keinen Fall. Bist du irre?« Eigentlich hätte sie ihm liebend gern davon erzählt, aber Ezra würde den Verstand verlieren, wenn er erfuhr, dass sie in Gefahr war. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie beide schon früh mit dem Tod in Berührung gekommen waren, aber er war der typische Ritter, der ihr zur Rettung eilte. »Definitiv nicht.«

						»Und was ist mit Tristan?«, wollte Nico wissen. »Glaubst du, wir können ihn auf unsere Seite ziehen?«

						»Willst du ihn denn auf unserer Seite?«, fragte Libby unsicher.

						»Warum, magst du ihn nicht?«

						»Das ist es nicht.« Sie mochte Tristan sogar lieber, als sie zugeben würde. »Er ist klug, das muss man ihm lassen«, sagte sie und dachte daran, wie sehr er ihnen bei ihren Berechnungen für das Wurmloch geholfen hatte. Viel mehr als Callum oder Parisa. Durch seine Arbeit mit magischen Investitionsfonds konnte er gut mit Zahlen umgehen, auch wenn er wegen seiner geringen Erfahrungen mit Physiomagie nicht viel zur Zauberei selbst beisteuern konnte. »Aber er ist so … ähm …«

						»Grantig«, sagte Nico.

						»Also, das würde ich jetzt nicht …«

						»Er ist grantig«, wiederholte Nico.

						»Varona, ich versuche hier …«

						»Er ist grantig«, sagte Nico laut.

						»Vielleicht ist er schüchtern«, hielt Libby wenig überzeugt dagegen. Dann seufzte sie. »Ich glaube nicht, dass etwas mit ihm nicht stimmt, ich glaube nur … Also, zum einen kann er mich ziemlich sicher nicht leiden.« Sie unterbrach sich. Sie klang wie ein Kind.

						»Ich kann dich auch nicht leiden, Rhodes, also zählt das nicht«, sagte Nico grinsend. Immerhin darauf war Verlass. »Außerdem mag Tristan ganz offensichtlich sowieso niemanden, also kannst du das nicht persönlich nehmen.«

						»Tu ich nicht.« Tat sie doch. »Ich meine nur, dass ich ihn nicht in unserem Bündnis haben will. Und Reina auch nicht, wo wir schon dabei sind. Sie mag ja nützlich und alles sein, aber wir kennen uns erst seit ein paar Wochen.«

						»Ich hab ja nicht gesagt, dass wir sie heiraten sollen«, bemerkte Nico. »Ich finde sie einfach nur …« Sein hämisches Grinsen wurde breiter. »… so mittelgenial.«

						Das war ein großes Lob von dem Mann, auf dessen Liste der zwanzig schlimmsten Personen seines Lebens Libby irgendwo am unteren Ende rangierte. (Zumindest hatte er ihr das während eines hitzigen Streits im dritten Jahr an der NYUMA so mitgeteilt.) Libby war auch nicht eifersüchtig auf Reina. Ganz eindeutig wollte Nico sein Bündnis mit Libby beibehalten, und mehr verlangte sie gar nicht von ihm.

						Hätte sie neben einem Verbündeten auch gern einen Freund? Ja, klar, vielleicht. Nach ihrem gemeinsamen Kampf hatte sie kurz gehofft, dass Tristan ihr gegenüber netter werden würde; stattdessen hatte er sich seitdem bewusst von ihr ferngehalten. Doch vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Sie war immerhin die Jüngste, und Tristan musste etwa so alt wie Callum sein, mit dem er viel Zeit verbrachte. Vielleicht mochte Tristan sie nicht, weil Callum sie auch nicht mochte (oder ihre Emotionen, die Libby selbst noch viel weniger mochte).

						In dem Fall wäre Tristan nicht nur ein Idiot, sondern auch jemand, auf dessen Instinkte sie nicht vertrauen konnte. Libby hatte schnell verstanden, dass Callum nichts Gutes verhieß, und Parisa schien ihrer Meinung zu sein. Wenn Tristan das nicht erkannte, dann …

						Sie biss sich auf die Lippe und nahm das Telefon in die andere Hand.

						»Er ist deine Energie nicht wert, Lib«, sagte Ezra.

						»Ich weiß«, erwiderte sie, bevor ihr einfiel, dass Ezra über Nico sprach, nicht über Tristan. »Ich meine … Varona benimmt sich, ich habe nur …«

						»Ist da noch jemand?«

						»Hm?« Verdammt, über die anderen Teilnehmer durfte sie auch nichts sagen. Wieder war sie zwiegespalten. Sie vermisste Ezra, konnte aber seine Fragen nicht beantworten, was sie jeden Tag mehr störte. »Nein, ich habe nur …«

						Es klopfte an der Tür.

						»Moment, Ezra …« Libby legte eine Hand über das Mikrophon. »Ja?«

						»Ich bin’s, Tristan«, kam es von der anderen Seite. Sie hörte seinem Tonfall an, dass er lieber nicht mit ihr sprechen wollte. Wie immer, wenn sie miteinander zu tun hatten.

						»Oh, äh …«, machte sie überrascht. »Sekunde. Ezra?«, sagte sie ins Telefon. »Kann ich dich zurückrufen?«

						Eine Pause.

						»Ich hab gleich noch was vor, Lib. Wie wäre es mit morgen?«

						»Morgen«, bestätigte sie ein wenig erleichtert. »Ich liebe dich.«

						»Ich dich auch«, sagte Ezra beunruhigend tonlos und legte auf.

						Nun ja. Darum würde sich Zukunftslibby kümmern müssen. Gegenwartslibby stand auf, hastete barfuß zur Tür und öffnete sie.

						Für jemanden, der sich nichts aus Illusionen machte, betrieb Tristan Caine ziemlich viel Aufwand. Es war Samstag, also hatten sie alle frei – es sei denn, jemand durchbrach die verbesserten Sicherheitsvorkehrungen –, und dennoch war Tristan tadellos gekleidet (mit hochgekrempelten Hemdsärmeln, als ob er auf dem Weg zu einem kurzen, aber wichtigen Lunch-Meeting wäre) und hatte eine Zeitung unter den Arm geklemmt. Libby hätte wetten können, dass er zum Frühstück und Mittagessen in den Speiseraum gegangen war, obwohl sie die Mahlzeiten an den Wochenenden auf ihren Zimmern einnehmen konnten. Die Illusion von Normalität war ein wichtiger Teil von Tristan Caines Identität.

						»Ja?«, fragte sie. Durch ihren Sprint zur Tür war sie ein wenig außer Atem.

						Tristans Gesichtsausdruck war so unleserlich wie immer, und er blickte mit seinem Raubvogelblick auf sie herab. »Hast du den Lukrez noch?«

						»Oh, ja, klar … Moment. Komm rein.« Sie ließ die Tür offen und drehte sich auf der Suche nach dem Buch um. »Du arbeitest an einem Samstag?«, fragte sie, während sie einen Bücherstapel durchging. Sie hatte ohnehin nicht vorgehabt, sich demnächst mit dem Manuskript zu beschäftigen. Stattdessen wollte sie den Tag in Yogaleggins verbringen und sich im Voraus von den Anstrengungen erholen, die sie am Montag wieder erwarteten.

						»Ich wollte es mir nur noch mal ansehen«, sagte er.

						»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob es dir viel bringen wird«, erwiderte sie, als sie das Buch neben dem Nachttisch entdeckte. Ordnung war nicht ihre größte Stärke, und sie stand nicht gern früh auf. Alles in allem fühlte sie sich schrecklich fehl am Platz neben Tristan, der so herausgeputzt aussah, dass er fast glitzerte. »Die meisten Gedanken hat er in seinen späteren Werken viel ausführlicher bearbeitet.«

						»Da gibt es einen Abschnitt über Zeit«, sagte Tristan. »Oder?«

						»Ja, schon. Nichts Konkretes, aber …«

						»Das würde ich gern selber beurteilen«, sagte er knapp.

						Libby blinzelte. »Sorry, ich wollte nicht …«

						»Keine Ursache«, sagte er ungeduldig. »Ich möchte nur eine Theorie überprüfen.«

						»Oh.« Sie hielt ihm das Buch hin, und er nahm es ihr aus der Hand. Bevor er gehen konnte, räusperte sie sich. »Besteht die Chance, dass du mir erzählst, welche Theorie du überprüfen willst?«

						»Warum?«

						»Ich … bin einfach neugierig.« Immer musste er ihr das Gefühl vermitteln, dass sie mit einer einfachen Frage ein Kapitalverbrechen beging. »Ich finde unsere Forschung wirklich interessant, weißt du.«

						»Etwas anderes habe ich nie behauptet«, erwiderte er gereizt.

						»Ich weiß, tut mir …« Sie brach ab, bevor sie sich wieder entschuldigen konnte. »Egal. Das kannst du übrigens behalten.« Sie deutete auf das Buch. »Ich glaube, da steht nichts Nützliches drin. Theoretisch ist der Gedanke, dass Zeit und Bewegung keine separaten Konzepte sind, eine interessante Grundlage, aber das hat ja nicht nur Lukre…«

						»Nico und du, ihr manipuliert doch Kraft, oder?«

						Sie war überrascht – zum einen, weil er sie unterbrochen hatte, zum anderen, weil er sie nach ihren Fähigkeiten fragte. »Was?«

						»Kraft, oder?«

						»Ja, Kraft.« Er schien über etwas nachzudenken, also fügte sie hinzu: »Wir ändern die physikalische Zusammensetzung von Dingen.«

						»Warum könntet ihr kein Wurmloch durch die Zeit erschaffen?«

						»Ich …« Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. »Also, ich … In der Theorie könnten wir zwei verschiedene Zeitpunkte durch ein Wurmloch verbinden, aber dafür müssten wir erst mal das Wesen der Zeit verstehen.«

						»Was müsstet ihr wissen, um sie zu verstehen?«

						Er schien es ernst zu meinen. Sie würde versuchen, es ihm zu erklären, ohne in die Defensive zu gehen.

						»Na ja, Zeit ist nichts Physisches«, sagte sie langsam. »Var… Nico und ich können alles manipulieren, was wir sehen und fühlen, aber Zeit ist … eine Sache für sich.«

						»Du kannst sie nicht sehen oder fühlen?«

						»Ich …« Wieder hielt sie verblüfft inne. »Moment mal. Willst du mir etwa sagen, dass du das kannst?«

						Einen Augenblick lang betrachtete er sie besorgt.

						»Das habe ich nicht gesagt«, wandte er ein. »Ich will mich nur darauf vorbereiten, was uns am Montag blüht.«

						Sie verkniff sich den Hinweis darauf, dass sein Montag vermutlich wie immer entspannt verlaufen würde. Er hatte ihre Experimente mit theoretischen Argumenten untermauert, ansonsten jedoch nicht viel beigetragen.

						Aber das war vermutlich nicht seine Schuld. Immerhin arbeitete er hart. Er las alle relevanten Texte, machte sich Notizen und das auch am Wochenende. Wenn er Illusionen anders sehen konnte als sie, galt das vielleicht auch für andere Dinge.

						Der Gedanke, dass Tristan genau wie Reina vielleicht ein verborgenes Talent hatte, das Libby nützen und von dem sie Nico erzählen konnte, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Warum sollte allein Nico de Varona darüber entscheiden, wer ihnen Vorteile brachte und wer nicht?

						»Es gibt die Theorie, dass Quantenteilchen gleichbedeutend mit Raum sind«, sagte sie aufgeregt. Vielleicht war sie hier etwas auf der Spur. »Dass der Raum an sich keine Leere ist, sondern ein Gewebe vieler kleiner Partikel. Vermutlich könnte die Zeit aus ähnlichen Partikeln bestehen. Das Gravitationspotenzial ist …«

						»Danke für das Buch«, sagte Tristan, »aber ich habe wirklich keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten.«

						»Oh«, sagte sie matt. »Alles klar. Sorry.«

						Tristan biss genervt die Zähne zusammen, und Libby verzog das Gesicht.

						»Nicht sorry«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln.
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